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,. OESTERREICHISCHE 
GITARRE-ZEITSCHRIFT 

MIT DEM BEIBLATT »DAS LIED« 
HERAUSGEGEBEN VON JACOß ORTNER,PROFESSOR AN DER AKADEMIE FUR MUSIK 
UND DARSTELLENDE KUNST IN WIEN SCHRIFTLEITEI\: GUSTAY MOISSL, WIEN 

Jahrgang· III Wien, Jänne/'-Mcl/'z 1929 Il· Heft 

DIE ' GIT ARRE UND DIE MODERNE KAMMERMUSIK 
VON ALFRED l'HL, WIEi'i 

Erst in eier letzten Zeit ist eine Bewegung, 
die Gitarre zu dem ir1t, gebührenden Rcdll 
kommen . zu lassen, deutlich spürbar. \Var­
tun Inan so lange gebraucht hat, lllll zu 
erkennen, daß die Gitarre mehr ist als ein 
gewöhnliches Begleitinslrument mit immel' 
wiederkehrenden Phrasen oder eine Ge­
legenheit für "Musikliebende" , damit diese 
ihre . armselige Musikalität in Anwendung 
bringen können, - beruht in der zu wenig 
objekti\'cn Einstellung der Musiker und des 
Publikums' der Gitarre gegenüber. :vran hai 
sc:heinlJar nicht bcae!1lel, daß die \Yirkung 
pine ganz andere ist, \Venll dieses InsLru-
ment "on einem Künstler behanclelt wird, 
der mit suchcnder Hand die noch llnge­
hobenen Schätze hebt und so eine kCll1sl ­
I Ul'isch hochwertige und neue Art, die G i­
I arre zu verwenden, findet, als wenn sie nur 
dazu gebraucht wird, um Tonika und Do­
n1inante . anzugeben. 

Ich glaube, die Zukunft der Gitarre liegt 
in der Kammcrmusik. Die 'Sologitarre ver­
mag einen Nichtgitarristen wohl schwerlich 
einen ganzen Abend zu interessieren, weil 
sie technisch und dynamisch unseren mo­
demen Ansprüchen" nicht genügen kanu. 
Wenn aber andere Instrumente, clie sich 

nüt denl Klang der Gitarre guL lnisdlcn ~ 

hinzutreten, so ist die Sache wesentlich 
anders gc\\"orden; es ist ein Zweig der 
Kammermusik entstanden .. den auszuarbei­
ten eine der vornehmsten und dankbarsten 
.-\ufgaben eier jetzigen Komponisten werden 
soll. \' ollständig neu ist die Idee nicht. \Vir 
kennen das Quartett von Franz SchubeI'l 
für Flöte .. Gitarre, Bratsche und Cello (des­
sen Originalfassung übrigens bestritteIl 
\yircl). odel' Kal111nennusik\ycrkc \'on Pag<1-
nini .. ~[olil'O, Dressler ete .. die uns abcr. 
leider keine Tränen eier Rührung enllock('n 
können , sondern uns sehr ZUI11 heimlicheil 
(~ühll('n reizell. 

I eh möchte noch vor der llüheren Bt·­
sprC'chung des ThC'mas enyühnell: daß 111,11 1 
,lie Gitarre nie eier Kuriosilät halll('r \'C'l'­
"'enelen und sie nie so behandeln soll. dal.\ 
sie auch rllhig wegfallen könnte, sOllcleTIl 

man muß sich in die Eigenart des Klanges 
\'ertiefen, clieselbe in sich aufnehl11en und 
aus diesem Gefühl heraus für eins Instru­
ment schreiben. Der Klang der Gitarre hat 
etwas ungemein Reizvolles.. HeimatlichL's, 
\'ertrautes und er. läßt sich, wie schOll olwn 
erwähnt. ausgezeichnet Hlil delll Klang 
anderer J nstrnmen le . mischen. lJ 11 it'rsn eh en 
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• wir nun, welche Instrumente sich für 
unsere Zwecke am besten eignen. Wir teilen 
bekanntlich die Instrumente in sechs Grup­
pen ein: Streich-, Zupf- und Tastinstru­
mente, fern.er Holz- und · Blechblasinstru­
mente und Schlaginstrumente. Von . der 
ersten Gruppe sind alle Instrwnente ver­
wendbar außer Kontrabaß, der in keiner 
klanglichen Proportion zur Gitarre steht 
und in seiner R.olle als Baßverstärkung und 
Fundamentierung schon ein größeres En­
semble braucht. Z w e i t e G r u p pe: \Venn 
man zwei Gitarren geschickt behandeln 
kann, lassen sich sehr interessante \Vir­
kungen erzielen. Dieser Fall ist eigentlich 
als ideale Lösung des rhythmischen, har­
monischen und dynamischen Problems· zu 
betrachten , denn man hat bei zwei Gitarren , 
von einer gewissen Entfernung gehört, den 
Eindruck, als ob nur ein Gitarrist mit a ller­
dings fabelhafter Technik spielen würde. 
·Auch Ensemble.s mit drei Gitarren klingen 
nicht schlecht ; man könnte da auch die 
Terzgitarre gut verwenden. Mehr als drei 
Gitarren zu verwenden, ist schon eine ri s­
kante Sache, weil man Ia an einen ver­
hältnismäßig kleinen Umfang gebunden ist, 

. vorausgesetzt , daß man keine "Zwölftöne­
Musik" schreiben will _ . und weil ein En­
semble mit vielen Gitarren leicht grotesk 
wirken kann. Es sind noch Mischungen 
zwischen · Gitarre und Mandoline zu erwäh­
nen ; in welchem Grad man an solch en 
"Zupforchestern " Gefallen findet , ist Ge­
schmackssache. Mir persönlich geht der 
konstante klingende Ton in diesem Fall sehr 
ab. Eine Mischung zwischen Harfe und 
Gitarre würde zum Nachteile der Gitarre 
sein, weil die Harfe dank ihrer Bauart und 
des Mitschwingens der vielen Obertöne eine 
viel größere Resonanz hat. Es besteht hier 
auch keine Notwendigkeit, die Gitarre .zu 
verwenden. D r i t t e G r u p p e: Hier kom- . 
men Mischungen mit Orgel \lder Harmo­
nium in · Betracht. Auch mit der Celesta 
könnte man interessante Versuche machen. 
Klavier ist für unsere Zwecke ungeeignet. 
Vierte Grupp e: Als das am mei~ten 

mischungsfähige Instrument erscheint mir 
in dieser Gruppe die Klarinette. Mit ihrem 
sammetweiel1 en Ton ist sie zu den verschie­
denartigsten Fal·benschattierungen ausge­
zeichnet zu gebrauchen. Dasselbe gilt auch 
für elie Baßklarinette. Auch der zarte, 
schlanke Ton der Oboe und des Englisch­
horns läßt sich mit dem Klang der Gitarre 
sehr gut vel·einen. Dagegen wirel sich eier 
etwas scharfe TOll des Fagotts schwerer 
misch en lassen ; er braucht bereits eine har­
monische Unterlage; doch ela entsteht die 
Gefahr , daß die Gitarre etwas verdrängl 
wird. Da aber nur Ensembles mit wenigen 
Instrumenten für uns geeignet sind, wird 
man leicht Gefahr laufen , daß der ·Ton 
des Fagotts meistens etwas hervorstechen 
wird. Am wenigsten scheint mir die Flöte 
verwendbar zu sein; der grelle, etwas aus­
druckslose (vielleicht gerade deshalb reiz­
volle) Ton wirel sich scl1\ver anpassen. Ein 
Ensemble ist aber Ulnso besser, j e kom­
pakter und persönlicher der Klang ist. 

Die fünfte und sechste Gruppe fällt weg, 
da diese Instrum ente ein zu gl"Oßes TOI1-
volumen haben. 

Es bleibt uns noch übrig, über die Mi­
schungen der verschiedenen Gruppen unter­
einander und über die Singstimme zu spre­
chen. Wie gut sich die Singstimme mit dem 
Gitarrenklang mischt, weiß jeder. Ich 
glaube, am besten aber eignet sich eine 
nicht zu hohe, mittelstarke, weibliche 
Stimme, weil sieh dieselbe dem Tonregister 
eier Gitarre am besten anpaßt. Besprechen 
wir nun zusammenfassend , welche Be­
setzungen möglich sind und gut klingen 
würden. 

Gruppe 1. 

Geige oder Bratsche und Gitarre; Geige, 
Bratsche oder Geige, Cello und Gitarre ; und 
Geige, Bratsche, Cello und Gitarre; Cello 
und Gitarre klingt ganz gut, nur ist es un­
vermeidlich, daß das Cello der größeren 
Resonanz wegen stärker klingen wil'd, was 
aber schon ein Nachteil für die Gitarre ist. 

.Gruppe II und Irr ist hereits besproch en 
\\'orden. 
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Gruppe IV. 
2 oder 3 KI~rinetten, Baßklarinellc unrl 

Gi tarre; Flöte, Ohoe, Englischhorn und Gi­
tmTe ; 2 Oboen, Englischhorn und Gitarre: 
2 f'agotte, Baßklarinette und Gitarre; Flöte, 
Ohoe, Klarinette und Gitarre ete. 

Komhinationen. 
Die Mischüngsmöglichkeitcn zwischen 

dem Streicher-, Bläser- und Gitarrenklang 
sind sehr zahlreich e. \'1enn jemand ge­
'nügend Klangsinn besitzt, wirel es ihm nicht 
schwer fa llen, nach persönlichem Ge­
schmack selbst E nsembles Zll bilden. Hier 
lIur ellllge Vorschläge: Geige, Bratsche, 
Oboe, Klarinette unD. Gitarre; Geige oder 
Bratsehe, . Cello , Klarinette, Fagott und Gi­
tHlTe; Bratsche, Englischhorn , Klarinette 
\I nd Gitarre. 

'Sehr interessant wäre. auch eine Mischung 
zwischen Gitarre lind Banjo. Das Rhyth­
misch e des Banjo mit dem Melod isc.h en der 

Gi ta rre durfte ei ne ganz eigenartige Wir­
kung abgeben. Auch das Saxophon wäre, 
wenn man es von den Manieren der J azz­
Spielart reinigen würde, gut ZII verwenden. 
Es sind noch Ensembles mit Streichern, 
Bläser und einer Singstimme zu erwäh­
nen, die sicher sehr stimmungsvoll klingen 
würden. 

\Vie wir geseh en· haben, sind die \'erwen­
elungsmöglichkeiten der Gitarre in der Kam­
mermusik sehr zahlreiche. Es lag selbst­
verständlich nicht die Absicht vor , ein 
Schema der verschiedenen Klangmischun­
gen (was ja auch gar nicht möglich wäre) 
aufzustellen , da es jedermanns Sache i~ t , 
nach persönlich em Geschmack die Be­
setzung eines Ensembles zu bestimmen -
sondern es soll nur eine Anregung für Kom­
ponisten se in, damit die Gitarre endlich 
das bekommt, was sie so notwendig und 
dringend braucht: eine wertvolle Original­
literatur. 

LAUTENINSTRUMENTE IN WIEN ER MUSEEN 
VON UNIVERSITÄTSDOZENT DR. ALFRED OREL, WIEN 

Es ist eine schon vielfach bemerkte und 
bedauerte Eigenschaft der OSlerreich er , daß 
sie ihren ideellen Reichtum, di e Sehätze. 
die ihnen Natur ebenso wie j ahrhundert~­

lange Kultur geschenkt haben, kaum selbst 
kennen und gehidu'cnd schätzen, geschweige 
denn sich geistig wirklich zu eigen machen. 
So ist der Kreis derer, die da\'oll wissen , 
daß wir in 'Wien zwei große a llgemein zu­
gängliche Instrull1en tensamml u ngen besitzen. 
verh ältnismäßig sehr klein, und nur vcr­
schwindend wenige s ind es, 'die sich die 
Mühe ' genommen haben , sie einmal wenig­
stens hinsich tlich des eigenen Fachgebietes 
genauer zu besichtigen. Und doch steht die 
Samnllung a lter Musikins trumente, . ein Teil 
des kunsthistorischen MllselUus, die ,'01' 

nicht einmal 10 Jahren in' ausgezeichneter 
Aufstellung eröffnet wurde, nachdein Ju­
lius Schlosser 1920 den großen kritischen 

Katalog veröffentlicht hatte, in der ersten 
Heihe der europäischen Instrumentensamm­
lungen, und au ch das Museum eier Gesell­
schaft der Musikfreunde vereinigt in seinen 
Beständen zahlreiche überaus seltene und. 
wertvolle Stücke. Die E ntstehungsgeschicHte 
der beiden Sammlungen gibt ihnen auch ihr 
eigenes, durchaus verschiedenes Gepräge. 
Die eine ist in ihrem Grundstock das Er­
gebnis der Sammeltätigkeit fürstlicher Per­
sönlichkeitell: des Erzherzogs Ferdinand von 
Tirol, der gegen Ende des 16. J ahrllunderts 
au t' Schloß Ambras bei Innsbruck 'in seiner 
"Kunstkanllner" auch Musikinstrumente ver­
einigte, die als seltene Schaustücke gelten 
konnten , daneben aber ein e reiche für dell ' 
praktischen Gebrauch dienende j'vIus ikkam­
mer in der Innsbrucker Hofburg besaß., so­
dann die Mitglieder des H auses der Mal'­
chese degli Obizzi, die auf Schloß Catajo 
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bei Padua ihre Salluulullg Huleglell , die dann 
. in den Besitz des Hauses Este, endlich 1914 

in den des eh cm aligen Kaiserhauses ge­
langte und dann m it der Ferdinandschen 
vereinigt w urdet). Viel jünger ist die Instru­
mentensammlung (Museum) der Gesellschaft 
der Musikfreunde. Trotz seines nicht viel 
m ehr als hundertjährigen Besta"ndes bietet 
es aber mit seinen 335 Musikinstrumenten 
- den ausgezeichneten Katalog veröffent­
lichte Eusebius Manclyczewski im Zusatz­
bande zur "Geschichtc der k. k. Gesellschaft 
der Musikfreunde", Wien . 191 2 - reiches 
Material, das in mancher Hinsicht eiile über­
aus willkommene, vielfach n otwendige . Er' 
gänzung der s taatlich en Sammlung darstcllt. 
Die bürgerlich e MusikkultUl", aus 'dcr dic 
Gesellschaft der Musik freundc überhaupt 
crwuchs, bestimmt auch den Charaktcr 
dieser Sammlung, die dank des Anseh ens, 
dessen .sich die Gesellscha ft crfreu t, durch 
zahlreiche Spcnden "on verschiedensten 
Seiten h er und dm"ch system at isch en Aus­
hau seitens ihrer Leite r ihre h eutige Größc 
und Reichhaltigkeit erl angte, di e infolge des 
Pl a tzmangels, unter dem. w ie so viele Wie­
ner Sammlungen, auch sie leidet, dcm flüch­
tigen Besuch er gar nichl zum Bewußtsein 
kommt. Im fol genden soll nur ein kurzer 
Oberblick über die Lauten- und verwillldteJi 
Ins trumente geboten werden, die in diesen 
beiden Sammlungen vereinigt s ind. 

Der Nam e d er abendländischen Laule 
weist bekanntli ch auf das 'Ud des pers isch ­
arabischen Kulturkreises hin .. Für gewöhn­
lich nimml man an, daß das Instrument 
von den Arabern bei den ~Iauren einfäll en in 
Spanien nach Europa gelangte, Der Name 
sch eint- auch aur das arabisch e "a l' üd" hin­
zuweisen; b esonder s wenn mml" sich den 
portugiesischen N amen der Laute "alande" 

1) Die Geschichle <.Heser sta,atlicile n Ius lrl.lrnenten-
sammlung bietet Julius Sclliosser ausfflhrUch in dem 
gro ßen Kataliog ("Die Sammlung alter 1I1usild-nstrur 
mente", beschreibendes Verzeichnis von JuUus Schlos-
ser, \Vien 1920, A. SchrQU & ~o.), dem auch die 
Daten über di e cinzc l.nc n Jns·trlll11rnte entnomm en 
sind . 

vo r Augen hält. Indes ist die Ansicht, daß 
die Lau te in ihrer h eutigen Gestalt von den 
Arabern in Spanien und Sizilien übernom­
men worden sei, nicht unbestritten'). ' In 
jüngs ter Zeit wurde indischer Ursprung del: 
Lante sehr wahrsch einlich gemach ts). J c­
den falls haben wir in den zahlreichen orien­
talisch en Lauteninstrumenten ältere Ver­
wandte unserer L aute zu erblicken ; vielfach 
haben sie zufolge des S tehenbleibens der 
orienl alisch en Kultur ihre anges tammten 
Eigentümlichkeiten beibehalten, in manchem 
macht sich wieder he i elen ncueren Instrn­
menten europäischer E influß geltend. Orien­
talisch e Instrumente " crmögen uns jeden­
fall s die Vorformen unserer Laute ,'or Augen 
zu fü hren, und die erwäluiten b eiden 'Wie­
ner Sammlungen bieten auch dazu schon 
trefflich es Material. . 

Als den ursprünglichen Typus der Laute 
haben wir - wie Ge irillger anclrrnorls dar-
Lut _ . den im ganzen a lten Orient b ekannten 
'fanbür anzusehen, der durch kl ein en Schall­
körper und langen Gr iffhals gekennzeichnet 
isl. D ie Annahme, daß dieses Instrulll elÜ zu­
crs t einen natürl ichen Schallkörper ver­
wendete, wie z. ß. Schildkrötendecken, Ko­
kosntlßsclwlen l1. dg \. , ha t sehr viel für sich. 
Die künstliche H ers tellung der Sch a llkörper 
wird - wie C. Sachs vermutet - . da rauf Zll­

riickzuführen sein.) daß das natürlich e Mate­
rial in den betreffenden Gegenden nicht 
vorhanden war. Die beiden 'Viener Samm­
lungen en tha lten meh rere derar tige Ins tru­
mente (ES. 3, MF. 288, 289). Der 'fanbür 
lebt, abgesehen von seiner Verwendung im 
Orient , noch in m ehrfachen yolkstümlichen 
Instrumenten E uropas fo rt, so z. B. in der 
südslawisch en 'f a III bur i t z a (MF. 232) 
oder in der kroat isch en ß i s ern i t z a. (MF. 
231). Auch die m ontenegrinisch e Laute MF. 
230 gehört hieher ; sie verwendet ' noch zwei 
Kürbishälften als Schallkörper. Der Tambür 

:!) Vcrgl.. C. Sachs, Handbueh (ler JI.lslruQHl nfe.lI-
kunde: !-, ~ ip 7. i g 1921): S. 213. 
. 3) 1\. . "G6iringcl', Vo rgeschich te- 'uud ~cschich.tc der 
em'Opäischen La'lIte bis zum Beginne der "Neuzeit, 
Zeitschrift für Mlis i-k wis5enschaJt, X:~ S . . ;i60 ff. 
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• erscheint in vcrschicdcncn Größen : so ist 
z. B. der türkischc Ta m bur b u zur k 
MF. 237 nicht weniger als 138 CI1l lang, von 
d enen 84 auf den Hals, 34 auf den Schall­
körper entfallen ; der etwas kl einere 1 am­
b 11 r Ku t s c h u k MF. 238 hat eine Gesamt­
länge von 108 Clll. Bei den beiden in cl i­
s c hen Tambur - Instrumenten MF. 288 und 
289 beansprucht 
der Hals ebenfalls 
vier Fünftel der 
GesHmtlängc. Mich 
der indische Sitar 
MF. 292 gehört hie­
her . 

Oe," W eg vom 
'['a"rubur zur Laute 
führt, ,vie Geiringer' 
dartut, . über die 
in spätantiker Zeit 
anzutrefIende Ver­
sC}ll11elzung VOll 
Korp us und Stie l 
z u e i ne in Ganzen. 
Eine Vorstellung 
(ÜlVOll kanll' viel-
leicht die ag y p­
ti sc he Laute ES. 2 
geben: die aus 
cinem Stück Holz 
gearbeitet ist: der 

Schallkörper 
wiichs t bimförmig 

. , 

.~. 

aus dem Hals her - .<,'. 

Dic arabischen Lauten ES. 1 und 
~!lF . 2GO zeigen denn auch völlig die Fonn 
unser er Lauten . Diese beiden Ins trumente 
weisen auch schon doppelchörigen Bezug 
aul'. Dieser kommt etwa im 7. Jahrhundert 
n. Ch. auf (Gei ringer 569), wii"d dann vom 
Abend land übernommen und bei der Laute 
ständ ig heibehalten. Nur die hö chste Saite 

iChanterelle) bleibt 
einfach . 

Der Weg, den der 
zur Laute sieh wan­
delndeTambur\'on 
Indien alls nahm, 
rührte nicht nu," 
nach \Ves ten, son­
dern auch nach 
Osten. Schon im 
G . .J ahrh undert fin­
det man in China, 
eben als ind isches 
Einfuhrgut , im Ge­
folge des \'on dort­
Iier eindringenden 
Buddhismu s die 

kelll enförnlige 
Laute "p I i-p ' a". 
für di e uns in MF. 
32G ein Beisp iel 
vo rlieg t. Dieses In­
stru111en l zeigt a uch 
die für di e ostasi-
a ti schen Lauten 

aus. Bei diesem 
Instr umen t ist di,' 
Decke nicht allS 

I. Arauisdtc LeJllle, 2. A~ypii s(hc Laute ' 

kell11ZC i c.llllcndell 
Bünde. Die indi­
sche und arabisch-(lJ ,uJ.I j. Sdl!osscr, Alte MusikilLs!l'UlliCU1C. Wi l'n , ,\. Sdlrol! & Cu .. 11J20j 
persi s'che Laull' 

Holz, sondern a us einer Membran gebilde t. 
Dieses Übergehen von Hals und Korpus ist 
überhaupt eine Eigenh ei t der orientalischen 
Lauten, die erst -im J 2. .J ah rh lindert bei 
den arabisch-persischen Lauten der Schall­
körper und Hals scharf trennenden Form 
wich. Das Abendland übernahm dann diesen 
neueren Typus. Wie sich aber im Orient eier 
ültere noch lange erhäll. ' 0 isl er auch im 
Abendlande his ins J4 . .Tahrhllnclerl· "'\('11 -

\\'eishar. 

halle L11 äl terer Zeit niema ls Bünde 
(Geiringer 583). Man wi"d di es wohl mit 
deIll eigenartigen TOllSYStCll1 dieser Läü-
der mit seinen Vierteltönen, sowie mit der 
orientalischen MelodiebilduLlg und Verzie­
rLln gstechnik in Zusammenhang bringen 
müssen. Di<: ostasiatischen L auten zeigclI 
aber, w ie die erhaltenen Instrumente des 
Schatzhauses Shoso-in aus dem 8. Jahrhun­
dert dai'tun , schon damals Bünde. 'Venn wir 
, ir :1ll anrl er en orientalisC'h en L autenins tru-
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• menten der späteren Zeit antreffen, wie 
z. B. beim Tambur Kutschuk MF. 238, der 
außer 20 Bünden am Hals als deren Fort­
setzung auf deI' Decke noch 11 Holzstreifen 
aufweist, so wird man darin wohl europiii­
sehen Einfluß annehmen dürfen. In Europa 
Ia.ssen sie sich sicher seit dem 15. J ahrhun­

. dert nach weisen. 

Die Bespannung der orientalischen Lauten 
ist verschieden. Den Grundtypus bildet die 
viersaitige Laute, seltener ist die fünfsaitige. 
Die mehrehörigen Lauten verwenden bis 
zu 11 Saiten. Als Material dienten Seiden­
saiten (bei chinesischen Instrumenten auch 
heute noch), dann Darm- und Metallsaiten. 
Gespielt wurden die Instrumente im Orient 
bald mit dem bloßen Finger, bald mit Hilfe 
eines Plektrupls (wie bei unserer Mando­
line); im Abendlande stand bis ins 15 . .r ahr­
hundert das Spiel mittels Plektrums durch­
aus im Vordergrunde. 

Die Ausstattung der orientalischen Instru­
mente ist sehr mannigfaltig. Vom völlig 
schmucklosen Instrument führt ihr 'Veg 
bis zu Erzeugnissen feinster kunstgewerb­
licher Arbeit. Es ist leicht erklärlich, daß 

das Gitten\"erk der Rose, die im 13. J ahr­
hundert an die Stelle der sichelförmigeu 
Schallöcher traten, willkommene Gelegen­
heit zu phantasievoller Ausgestaltung bot 
und die Prachtinstrumente der estensischen 
Sammlung werden noch Gelegenheit bieten, 
darauf zurückzukommen. Auch · die beiden 
arabischen Instrumente dieses Museums zei­
gen schon kunstvolle Arbeit in Palmetten­
form ; die arabische Laute MF. hat schon 
schöne Rosettenal'beit. überdies zeigt dieses 
Instrument auch reiche Einlagearbeit auf 
dem Hals, der nächst der Hose beliebtes 
Objekt der Verzierung ist. Sogar die primi­
tive montenegrinische Laute ist reich in 
Bein verziert. Man wird in diesem Bestre­
ben, die Instrumente schön auszustatten , 
wohl ein Zeichen der Musikliebe des Vol­
kes erblicken dürfen, die sich eben . auch 
auf die Mittel der Ausübung erstreckt. Auch 
der 'Wirbelkasten erhält oft kennzeichnende 
Formen, wie z. B. bei der ägyptischen Lallte 
ES. 2, die ihn überdies noch durch Goldbe­
malung mit Halbmond und Stern verziert. 
(Die übersicht über die abendlflndi scheu Lauten -
ins tr umen te der \Viener Sammlungen wircl die Fo rt -
setzung dieses Aufsatzes im nächsten Hefte bringen .) 

FRANZ LISZT, DIE ZIGEUNERMUSIK UND 
M. T. WYSSOTZKIJI 
VON ALOJS ßERAN, KLOSTERNEUBURG 

Bei vielen deutschen Tondichtern be- bald es sich nicht llIn k,·itikloses Berauscht-
obachtcn wiI' eine gc\visse Zuneigung zu der 
Nalionalmusik jüngerer Kulturvölker, .ia 
nicht selten zu jener der Naturvölker. 'YiI· 
wissen , daß z. B. Beethoven und Schubert 
gern slawischen und ungarischen VV 2iscn 
lauschten, und daß diese Eindrücke auch in 
manchen ihrer ·Werke deutliChe Spuren hin­
terlassen haben. Liszt, Bralll11S und J 0;[-

chim waren ausgesprochene Freunde der 
ungarischen Musik, beziehungsweise der 
Zigeunermusik. In unseren Tagen sucht man 
sogar Anregung in der Musik d er Naturvölker 
ferner Kontinente, und man kann hiebei, so-

sein handelt) eben so\\'cnig VOll entartetem 
Geschmacke sprechen, wie bei den vorer­
wähnten Neigungen unserer großen rvleister. 
,\ugenscheinlich liegt die Ursache dieser Er­
scheü1Ung in einem tiefgefühlten Bedürfnis 
nach Ergänzung des eigenen musikalischen 
vVesens durch ortsfremde Elemente. Als 
solche wären in erster Linie die im Rh Y t h­
mus ungemein reichen musikalischen 'Er­
zeugnisse jüngerer Kulturvölker zu nennen; 
eben das rhythmisch Regsame, Lebendige, 
Überraschende und jugendlich Ungebärdige 
in :jencn '''eisen findet der Deutsche weniger 
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• ausgeprägt in der Musik des eigenen Volkes, 
welche sich vor allem durch unübertroffene 
Tiefe, Innigkeit und h olde Anlllut auszeich­
net. Im übrigen gilt vom Lebensalter deI' 
Völker dasselbe, wie von dem des Einzel ­
wesens und die Musik eines alten Kultur­
volkes hat ihre Stärke auf einem anderen 
Gebiete, wie die .eines kulturell noch jungen 
Volkes oder eines Naturvolkes. 

Als solches ist das 
Volk der Zigeuner zu 
betrachten. Obwohl 
sie nach ihrer Ab­
s tammung mit den 
Darden und den 
Stämmen Kafiristans 
zu den nächsten 
Volksve l'wandten des 
a lten, hochentwickel­
ten Kulturvolkes der 
I nd er gehören , lind 
trotzdem sie seit mehr 
als tausend Jahren 

Feststellung, ob ihre musikalische Begabung 
schöpferisch oder nur artistisch zu werten 
sei , sehr erschwert. Es fragt sich nämlich, 
ob jene Tanz- und Liedweisen, welche zn 
ihrem musikalischen Programm gehören, 
ihr tatsächliches geistiges Eigentum seien 
oder nur übernommener Besitz. In zieml ich 
heftiger Weise wurde diese Frage von seiten 
der Magyaren in Bezug auf die nationale 

Priorität ihrer Volks­
musik geführt, da 
manche Musikfor­
scher die Zigeuner 
a ls schöpferische U r­
hebel' derse lben be­
zeichnetei1, z. B. Franz 
Liszt in seiner Schrift: 

unteranderen Kultur­
völkern . ihre wech­
selnden Wohnsi tze 
eingenornnlen hatten, 
so verfügen sie \veder 
über Merkmale einer 
eigenen Initgebl'ach-
ten, noch einer über­
nommen en, später er­
worbenen Kultur. Es 
lindet sich bei ihnen 
keine Spurvon irgend 
welchen religiösen 

M. T. \Vyssotzkiji 

"Les Bohemiens e t 
leur musique Hon­
grie". Von anderen 
\vieder wird die Frage 
verneint, wie z. B. von 
Thewrewk de Ponor 
im "Journal of thc 
Gihsy Lore Society" . 
Für die Wahrschein­
lichkeit letzterer An­
nahme spricht übri­
gens folgender Um­
stand. Die Zigeuner 
bezeigen wohl überall 
eine hohe musikali­
sche Begabung, abe r 
hervorragend s ind 
ihre di esbezüglichen 

Vorstell ungen und Em ptindungcn, s ie besitzen 
nicht nur keinerl ei mündlich oder schrirtlich 
erhaltene Literaturdenkmäler (wenn man von 
den künstlerisch nicht hochstehenden Er­
zeugnissen der spanischen Zigeuner absieht ), 
sondern verfügen nicht einmal üb Cl' Schrift­
zeichen *). Aus diesem Grunde wird auch di e 

.') Sie haben als schrirtliclIes Verstäntligungsmitt el 
bloß eine beschränkte Anzahl von symbolischen 
Zeichen (Zigeunerzinken), hingegen [luer eine selb-
~tändige, überall einheitliche Sprache, ein indo·[Il'i · 
!-Iches Idiom, eng vCl'\vandt dem Zend der Inder. 

Leistungen nur in 
Spanien, Ungarn und Rußland, also überall 
dort, wo sie in der bodenständigen Volks­
musik wesensähnlichc Elemcnte vorfanden, 
sei es südliche Glut und L eidenschaftli ch­
keit oder rhythmische Lebhaftigkeit. Ganz 
anders ist es aber mit ihrer Musik in Län­
dern wie England, Deutschland und Oster­
reich bestellt. Hier sp ielen sie wohl gar 
nichts Zigeun erisches, sondern beschränken 
sich bloß darauf, die vorhandene National­
musik , die eben ihrer Art sehr wenig ent­
spr icht, in ihr musikalisches Idiom zu über-
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• tragen, ,,' obci ' fr eilich mehr Grimasse als 
musikalisch e Elüpfindung zum Ausdru'ck 
kommt. Alle Musikinstrumente, deren s ich 
die Zigeuner b edien en, h ab en sie in ihren 
jeweiligen vVohnsitzen bereits vorgefunden. 
So ' die Geige und andere Streichinstrumente, 
Zyinbal und T aragato (ein ungarisches H olz­
blasinstrument), H arfe und Gitarre. Zu ' die­
ser b ekunden sie in Spanien, Rußland und 
Os terreich große Vorlieb e und blieben ihr 
auch während der Jahrzehnte ihrer ' ;er ­
fallszeit immer treu . 

Es läßt sich al so in der Fr age der Origi­
nalität der Zigeuilermusik nur der reprodu k­
tive Teil derselben mit Sich erheit bej ah en,; 
hier ist ihre Eigenart in der· L eidensch aft­
lichkeit des Akzentes., in der Lebhaftigkeit 
des Rhythmus und in der eigentümli'ch en 
Sentimentalitä t des musika lisch en Aits­
druckes deutlich ausgesproch en. 

Franz Liszt er wies sich nicht bloß im 
literari sch en Sinn e al s ausgesprochener 
Freund der Zigeunermusik , sondern h olte ' 
aus ihr schöpferisch e Anregung zu einer 
s tattlich en Seri e \'o n eigenar tigen Musik­
s tü cken, dcn "Ungarisch en Hh apsodien ", Ihr 
Urmotiv is t der Csürdas der Ungarn (od er 
<leI' Zigcuner ?), desscn Form er künstl erisch 
vertiefte, erwciter te und ver edelte, ab er in · 
seiticn H auptelementen, dem langsam en 
"Lass3 n" und dcm schnellen "Frisko", bei­
behielt. E r verwendete soga r d iese nun so 
ge\vonn~ne und von ihnl ausgeprügtc KUll st-
form für mehrerc Komp osi tionen ander en 
Genres, ja sogar be i Bearbeitungen fr cmder 
Motive, wie z, B. \'on Aljabjeffs Phantas ie 
über das russisch e Volkslied "Die Nach­
tigall" , 

Lisz t versüumtc auch nic während seiner 
Kon zerttourneen mi t den in anderen Län­
dern ansässigen Zigeunern in Fühlung zu 
treten und ihre Musik zu studier en, Während 
seine1' Anwesenheit in Moskau im Jahre 
1843 *), w o er m ehrer e Konzerte gab , ver­
brach te er einen gr oßen Teil seiner Zeit b ei 

.) "Die nun fo lgenden Daten s ind eine m Werke des 
I'lI ssisc:hen Gitnri'chistorikers \ V:Russ:lnow e nln amm e n. 

den dortigen Zigeünern und lausdite s tu n­
denlang ihren Chören und Einzelgesängen, 
w elche sie mit Gitarren begleiteten, Liszt 
hatte wohl von J ugencl an Gelegenheit, di e 
in seiner Heimat im Burgenlande . und n a­
h em U 11garn gepflogene InstrumentalrilUsik 
der Zigeuner kennen zu lel;nen, Aber eb enso 
neu wie interessant \var es ihm, in Rußland 
den Ch orgesang und das begleitende Gitm'r en­
spiel einer dort gastierenden Zigeunertruppe 
zu h ören, Gesang und Spiel n ahmen ihn 
der ar t in Anspruch , daß er darüber sich 
und die vVelt vergessen konnte, An einem 
Abende warte te das Konzertpublikulll auf 
das E rsch einen des Kon zert anten, des da­
mals schon weltberühmten P ianisten Franz 
Liszt. . Die angesetzte Zeit des Konzertbe­
ginnes war längs t verstrIchen und die Zu­
h ör erschaft geriet allmählich in wach sende 
E rregung, P lötzlich erschien der Meis ter auf 
dem Podium, trat mit r asch en Schritten 

. zum Klavier und spielte ein hinreißendes 

. Stück voll Glut und L eidcnsch aft. Vergeb­
lich suchte sich das Publikum über die Art 
dieses S tückes im Konzertprogramme zu in­
formieren, Als s ich nun h erausstellte, dall 
sich Lisz t bloß eine glänzende Improvisa­
tion , und zwar über eine eb en vorher ge­
hörte Zigeull er weise, geleis tct hatte, wollte 
der Jubel und Beifall über diese wohlgelun­
gen e ü b erraschung j>:eill Ende nehmen. 

D as Interesse an elen Zigeunerweisen b e­
gann in Rußland in der Zeit der Regierung 
Kathar ina II . Ihr Günstling, Graf Orloff, 
ber icf damals die Zigeuner aus der Moldau­
gegent!, I n Rußland ver vollkommneten sich 
rasch ihre musikalischen L eistungen, Bei­
spielgebend w ar d hier der b erühmte Zige ll­
n er ch or unter I wim Trofimowitsch Soko­
low. Das Begleitinstrunient war die Gitarre, 
und zwar die in Hußland volkstümlich er e 
Form, n ämlich die siebensaitige Gitarre, 
Auch d ieses Ins trument lernten die Zigeü ner 
bald kunstgerecht h andhaben, a ls sich ihnen 
die Gelegenheit b ot, es aus der Hand eines 
großen Meisters kennenzulernen, 

In der ers ten H älfte des vo rigen Jahrhun­
derts leh te in Moska u der genial c Gitani sl: 

32 



!"l!"" • 

j.~li~· 
", "S"", "· 

M. T. 'VYsso tzkiji. Er wa r, was se ine 1\atur 
betrifft, ein Bohemien. womit die Fran­
zosen eben die Zigeuller i1n weiteren Sinne 
und lockere Habenichtse von Kunstl ernatu­

. r en im engeren Sinne be.zeichneten. So war 
es vielleicht schon aus diesem Grunde yer­
s tändlich , claß Wyss6tzkiji den Zigeunern 
und ihren Wcisenebenso starke SYI!lpa­
thien entgegenbrachte wie seinem mei­
ste rhaften Gitarrenspiel. Es war n aturgenläß. 
d aß beid c Teile in intime Fuhlung traten 
und hicr aus ihrc Vorteile zogen. Die Zigeu­
ncr drängten s ich zu den Gitarrenlektionen 
Wyssotzkijis und bezahlten d a für sch wc re 
Münze. Diesem aber wurde durch jene viel 
Anregung zuteil , welche sich in cler En tste­
hung ·seiner zahlreichen Zigeuilerromanzen 
kundgibt. Bis zu seinem im J ahre 18:)7 er­
folgten frühen Tode kultivier te er das Gi­
tarrcnspiel der Zigeuner und hielt mit ihnen 
a uch regelrechte Proben ab. Auch nac h cles 
l\Ieisters Tolle blieben sie noch den Tradi­
tionen ihres Lehrers treu und warcn ZlIr 

DIE GITARRE, EINE 
EMILIO 

Zeit d es Auftretcns Franz Liszts in Moskau 
noch auf der Höhc ihrer Gesang- und Spiel­
kunst auf der Gitarre. Die Begeisterung, in 
welche sich der große Pianist "crsetzen 
ließ, gibt davon Zeugnis. Späterhin aber, 
a ls bere its allerorten der Verfall der Gitarren­
musik eintrat; profaniert en auch die Zigeu­
ner das Gitarrenspiel. Sie versahen das In­
strument mit Stahlsaiten und veränderten 
sogar die Stimmung. Der Einfluß, d en 'vVys­
s6 tzkiji auf diese einst igen Schüler ausge­
übt h attc,,war zu kurz gewesen, um bleibend 
w irken Zll können. Da s Gitarrenspiel der Zi­
geuner sank später so tief, 'daß es den 
wenigen Kunstverständigen dieses Inst ru­
m entes nur m ehr als abschreckendes Bei­
s piel diente. 

Die Gitarre -gelangte in Ruß land erst ge­
gen die Jahrhundertswende zu intensiver er 
Geltung lind dauerndem Ansehen ; mit ihr 
aneh ihr großer Klassiker M. T. Wyssotzkiji, 
d er hochbegabte Komponist zahlreicher 
Liedphantasien und Zigeunen yciscn. 

ABHANDLUNG 
PU]OL 

VON 

(IN nE:H ENZYKlOP':\OIE DER MUSIK YOtX DELAGRAVE, PARIS) 

VON.E. L. CHAVARRI, VALENCIA 
AUS DEM SPA:\: ISC HEN l.ißERSE·rZT rON OBERIBlifiAT I1'\G" C. PETERS, u r-.- z 

111 der in Valencia crsl:heillt"laICIL Zc illl ll;! _Ul5 Pr,,­
.incias·' ,"om Oktobcl" 1927 Cr$dlicn aus deI" F'cd\"j" 
<Ies hervorragenden spnuisda"n KOlllPOLlislclI und 
Musiksdll"ifistellers ClHI'"arri uadlSlthcndC l" Artike l, 
fii ," die Licbhahcr der Gi!(\l"rr beli!ell , c1CIl wir hier 
in dculs:~lcr Lt)('r!ra~ullg W ill Ahdl"U(k lu"illf:("II" 

Eine angenehnlc Überraschung 1u\t u ns 
der junge Künstler und berühmtc (;ilarrcn­
virtuose hereitet , indem CI' in ei er großen 
Enzyklopüclie für Musik die a usfClhrlicliste. 
zutreffendste und anziehendste Geschich lc' 
'der Gitarre, die je geschrieben wurde, yer­
öffentli cht hat. 

Emilio Pujol gehört zu d en Nachfolgern 
d es großen Tilrrega. Mit Llobet, Fortc ~L 

.1 . Robledo, Segovia und Sainz d e la ~l azH 

hat sich eine Pleyad e ,'on großen Künsll ern 
geb ildet, we lch e in der Schätzung d es ~llI S-

lä nclisch en Publikums dasselbe Anseh en ge­
nießen, wie die größten Virtuosen auf an­
deren In strumenten. \Vir b etonen di es, weil 
in Spanien di c Unwisscn heit de r L eute nodl 
so \ycit geht, daß sie die Kunst eines Gitar­
ris ten nicht von eier eines Straßensängers 
zu unl erseheidcn vcr stehen; etwa so, wie 
wenn man elen großen Maler Sor olla mit 
ei nem Schnellmaler oder ' eincm Bemaler 
"Oll T ongeschirrcn vergleich en \\'ollte. 

Die moderne Gitarrenkunst kommt w ied er 
zu ihrem Glanz, den sie früher h atte und all 
dies laßt uns in überzeugender W eise 
Emilio Puj ol erkennen, der nicht allcin ein 
h ervorragender Musiker und berühmter Vir­
tuose ist , sondern sich in seiner Abhandlung 

33 



auch al s vorzüglich er Schrift steller und 
scharfsinniger Geschichtsforscher b ewährt. 
E s sind dies unentbehrliche Voraussetzun­
gen, um zu den l'vIitarbeitern der großen 
Musikenzyklopädie zählen zu können. 

Emilio Pujol h a l eigentlich ein ganzes 
Buch geschri eben . E r b eginn t mit einer 
historisch-kriti schen Studie über di e An­
fänge nnd die Entwicklung des Instrumen­
tes. In tiefschürfend er W eise sucht er in 
den alten Dichtern und Geschichtsschrei­
bern nach d em Ursprunge jener Kuns t, die 
zuerst eine gespannte Saite erk lingen ließ. 
Nach den Aufschlüssen aus den Papyrus­
schriften, Grabinschriften , vVandmalereien 
der a lten Paläste u. a. bringt er uns die ge­
schichtlichen E ntwicklungen der Vorläufer · 
der Gita rre zur Anschauung und erläutert 
seinen Text durch 7.ahlreiche, h öch s t inter­
essante Illustra tioncn. Seine Darstellungs­
art ist in hohem Grade einleuchtend und 
\vir \verden \'0111 Autor, von den geh eilnni s-
vollen Völkern des Morgenlandes mit ihrem 
reich en Musikleben ausgehend, 7. U den AI~a­
hern und von da bis nach Spanien geführt . 

Er kommt sodann zu den ers len schrift­
lichen Aufzeichnungen und Notenbeispielen 
der alten Gitarrenkuns t, den unvergleichli ­
chen Miniaturen der Gesangbücher Alfon so 
des Weisen und den 0 ichtungen d es E.rz­
pries ters von Hita, und m acht anschließend 
den Unterschied zwisch en der lateinischen 
und der maurisch en Gitarre in se inen Zeich­
nungen anschaulich. 

Es kommt das Zeitalter der Rena issance 
und mit ihm ein unschätzbares Buch : La 
declaracion de instrumentos de Bermuclo 
von 1555. Es is t dies eine Abhandlung über 
Musik und über Instrumentation in kasti­
!ischer Sprache, mit höchst wertvollen Be­
merkungen über die Vihuela, die Gitarre, 
ihre Akkorde und Spielweise mit einer 
Randzeichnung, auf welcher die Stellungen 
der Finger . angegeb en sind. 

Von da an folgen die weiter en l'viusik­
traktate, deren Darstellungsart jedoch nur 
ein Meister, der in alle Geheimnisse einge­
weint ist , entziffern kann. U nel di es voll-

bringt Emilio Puj ol aufs beste, ind em el' 
den Inha lt jener alten Lehren in unserer 
heutigen Notenschrift wiedergibt und in kla­
r en Sätzen erläutert. 

Die Gitarre hat die allertülI1liche Lallle 
aus ihrer bevorzugten Stellung . verdrängt 
und wird zum Lieblingsinstrumcnt der 
hohen Gesellschaftsklassen ; vornehme Da­
men und ihre Anbeter , Fürsten und Könige 
spielen sie. Haben ,\"ir also Grund, den 
h eutigen Musikdilettanten beizupflichten, 
welche diesem h errlich en Instrument nur 
eine untergeordnete Holle 7. ugcs tehen wollen '! 

Im 18. J ahrhundert ,\'ird das Klavier 
(claveein, davecordio gen"annt) ein gefähr­
licher Rivale der Gitarre und scheint diese 
in den Hintergrund verdrängen zu wollen. 
Aber am Ende des J ahrhul1dcrts erlebt sie 
einen n euen Aufstieg. Miguel GatTia, der 
später Mönch wurd e und als Pa ter Basilio 
b ekannt war , hörte nicht au f, dem Instru­
m ent sein Stuciium zu widmen. MIt ihm 
treten in den Vordergrund des Interesses 
Mor elti, Aguado und der große Sor, der den 
Über gang ins 19. Jahl'llUndert einleitet. Von 
da an scheint di e spani sche Gitarre in 
P aris aufzulcben, wo ' sie auch heute noch 
einen großen Kreis von Anhängern h at. 
Huerta , Fargas, der berühmte Arcas berei­
ten die Moderne vor, die a ls ihren Haupt­
r epräsentanten den groß en Tarrega aufweist,. 
den Vervollkommner des Instrumentes, der 
Technik und des Stil es. E ine neue Kunst 
ersteht m it unbegrenzten Horizonten. 

In nächster Folge trelen all e die großen 
Künstler der Gegenwart auf, , 'Oll denen Pu­
jol einer der hervolTagendsten Repräsen­
tanten is t. 

Aber Pujol tut m ehr: er spricht nicht nur 
über sch affend e und a.usübende Meister und 
Virtuosen, er teilt uns ihre Yl ethoden mit 
und die Aufgaben, di e s ie sich stell en. Er 
spricht ferner über berühmte volkstüm­
liche Männer oder Künstler der Gita rre . Er 
erläutert bis ins kl einste Detail das Instru­
m ent und seine Bauart (mit lob ender Her­
vorhebung der Valencianer Schule) in durch­
aus wunderbar kl ar er, ansch aulicher und 
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stets fesselnder Weise. Er gibt uns sodann 
eine methodisch e Abhandlung der gitarri­
stischen Technik, ausgehend von der Hal­
tung des Instrumentes und der Hervorbriu­
gung der T öne bis zu den Funktionen der 
einzelnen Finger und den verschiedenen 
möglichen Klangwirkungen . 

Schließlich versteht es Pujol , di e volks­
tümlich en Spielweisen mit ihren besonde­
ren E ffek ten der wissenschaftli ch en Be­
trachtung zu unterz iehen: den S til der Zi­
geunerwcisell ) eier arragoll esisch ell und an-
derer' m ehr, soferne sie küns tleri schen 'Wert 
besit zen. 

Und .so gibt er uns ein en umfassenden 
Begriff von dem \Vesen des herrlich en spa­
nischen Ins trumentes, indem er uns zeigt, 
daß man es als ein wahrhaft polyphones 
Instrum ent betrachten kann, in welchem 
sowohl die alten Menuette, Sarabanden und 
klassischen Werke, als auch die neuesten 
modernen \Verke ih ren neueu und originel­
len Verkünder findel!. 

Dies is t die Dankesgabe. di e III so 
meisterhafter Weise Emilio Pujol in der 
berühmten franzö sischen Musikenzy klo­
pädie VO ll Delagrave unserer Gi ta rre dar­
bringt. 

CARLOS PEREZ DE NANCLARES 
VON P. VAN ES, ROITERDAM 

AUS DE~I HOLL!~NDlSCHEN [ SEItSETZT VON HERMINE ORTNER, WIEi\ 

Dieser noch junge Git arrenbauer , gewese­
ner Lehrling (Schüler) von Ramirez in Ma­
drid , _ . er wird in Spanien und F r ankreich 
angeseh en al s der neue Stern am Gitarren ­
himmel, dessen Gi ta rren s ieh durch Sunori­
tät, welche nach dem gro ßen Gitarrenbauer 
.-\n tonio de Torr es nich t meh r gehört wurde, 
auszeichn en. Mit Recht w ire! er daher auch 
mit diesem gleich ges tellt. 

' ViI' h a tten Gelegenheit, eine seiner Gitar­
r en fü r 2500 Francs (Ei gentum von Emilio 
Pujol ) zu sehen und von diesem spielen 
zu h ö ren und waren ebenso wie er nich t 
nur verwundert über die große E infachhei t, 
doeh niehtsdes toweniger sch öne Arbeit, 
abe r a ueh übe r die Sauberkeit, die Tiefe 
j,t dell Bässen, den h ell en sonoren ](lang 
in den h oh en Saiten. Das angenehme une! 
leieht e Greifen 'am Griffbrett, sowie die 
re ine Innenausführung \yuren ein Be\vcis, 
daß dem eine besondere Herstellungsweise 
zugrunde liegt. · Ein Vergleich mit Puj ols 
berühmter T orres - Gitarre fiel ganz sicher 
nich t zum Nachteil der von Nanelares aus. 
Wir . wurden eingel aden , einen Besuch in 
seiner Werkstätle zu machen (144. -Rue e!e 
Fou tenay te vincennes , by P aris); w ovon 
wir gern e Gebrauch machten. Für uns 

Gitarristen ist eine volle wohllautende Gi­
ta rre all es und wir bewundern den 
Künstler , eIer ihr schöne und gefühlvolle 
Töne zu entlocken vers teht. Aber is t das 
eigentlich nicht etwas ego istisch , ist der 
Bauer so eines schönen Instrumentes ein 
nicht ebenso großer Künsll er ? Car los P e­
rez de N anelares ist das s icher und vor 
allem, indem man in se in e einfache ' Ve rk­
s tatt tritt uneI die Beschreibung anhört von 
e!em Bauen des Halses, das Spannen (Zie­
h en) e!es Rumpfes, die Bearbeitung eIes 
Griffbrettes, des Schneidens der Rosetten. 
Alles wird so sauber und mit großer Ge­
nauigkeit gearbeitet, daß man voll Bew lln­
deru ng ist und man versteh t di e n ahe Ver­
binclung zwischen dem Gita rrenb auer und 
dem Gita rrenkün s lJt> r; dann b egreifen w ir, 
daß der Bauer ebenso begeis tert sein kann 
beim Hören des schönen, tiefen und wohl, 
lautenden Klanges des In s trumentes al s wir. 
Denn es ist immerhin sein ' Verk, seine 
Fachkenntnis liegt ihm zugrunde, und .man 
weiß dann ni.cht, wen m an m ehr bewundern 
muß, Emilio Pujol, den Gitarrenkünstler, 
oder das Genie des berühmten Bauers 
Carlos P er es e!e N anela res. 

35 



DER ~ABSTIEG DER GITARRE 
VO N H. JORDAN, VORSITZE NDER ' DES BERLI NER G lTARR EN LEHR E RVEREIN S (K V. ) 

, ,Der DeutsdteMandolinen- nndGitarrenspieler­
Buud hielt vom 7. bis 11. Sept. 1928 in Berlin sein 
5. Bundesfest ab. In der Festsdlfift, die aus Anlall 
dic,es Musikfestes herausgegeben wurde, stehen 
im einleitenden Artikel die Worte Goethes : 

Immer s trebe zum Ganzen, 
und kannst du selbst ein Ganzes nicht sein, 
als dienendes Glied schlieU' an ein Ganzes 
Dich an. 

In weldler Weise die,e Worte Goethes nun ;', 
die Tat u mgesetzt werden sollen, zeigt uns ein 
Artikel in der Bundeszeitschrift vom 1. Sept. 1928, 
H eft 9. Der Verfasser; CarlHenze Berlin , stellt erst 
einige Betrachtungen 'darüber an, was alles not­
" ..... endig ist, um ein Gitarrensolist zu w erd en und 
empfiehlt einige Studien werke und d ie Albert­
sdwlc, um gleidt dal'auf hinzuweisen, dall el' eine 
andere Schule benützt, und zwar di e Carullischule, 
Ausgabe Rü ble. Er beklagt sidl weiter, dall die 
Spieler, d ie sich dem Begleitspiel widmen, selten 
iiber vie l' Kreuze und e in b hinauskomlne n und 
,dan. der Komponist, der fiil' cill Mandolinen­
ordlester sdll'eibtoder cinrich tet, auf di ese geringen 
Kenntni sse und das geringe Können der Spieler 
Rücksidll zu nchm engezwungen ist. Man sollUlin 
nlein eu, es w Urde den Gitarrenspielel'll nahe gelegt 
werden, sich etwas ernsthafter mit demlnshwnellt 
zn beschäftigen, es würden Studien und Schul­
we;-ke empfohlen werden und ein Hinweis auf die 
Bedeutung der Gitane al , Musikinstrument er­
folgen. Statt de,sen wel·den aber Eselsbrücken 
gezeigt. Es werel en einige Grifftypen aufgestellt, 
die elie Lücke, di e der Komponist empfindet aus­
füllen sollen. Ist das die ganze Weisheit, ist das 
der Weg, dem Komponisten und den Spielern di e 
Möglichkeit als dienendes Glieel sich als ein 
Ganzes a nzuschli ellen ? Jst damit deril übelsten 
Dilettan t i~mus abgeholfcn, den sowohl di e Leiter 
der Verbände als auch die Spieler zum Teil selbst 
empfinden? 

War elie ganze Arbeit von nunmehr 30 Jahren 
vo n diesem Grifftypensystem zu befreien und sie 

wieder zu einem Musikinstrument Zll machelI. 
unlsons t, 'war alles, was Künstler und Virtuosen, 
Komponisten und Schriftsteller für die Gitarre 
gcarbeitet haben und zu ihrem Aufstieg beitrugelI, 
nur dazu da, um sie wieder auf das Niveau eirier 
Wancler \'ogelkunst oeler noch tiefeI' herabsinken 
z n lassen ( 

Man sehe sich elcn Gitarrenpart irgend eines 
alten , Kammel'l1U1Sikwerkes an und Inan wird 
selbst bei den einfachsten und besdleidensten 
SWcken die Gitarre als ein Mnsikinstrument 
behandelt sehen, denn jedes Zusammenspiel er­
fordert nicht nut eine gewisse Technik, sondern 
audl e inen gewissen Grad von musikali sdlenl 

,Wissen. D ie Einpräguilg aber VOll 'Grifftypen, 
möge es ein Dutzend oder mehr sein, hat nidlls 
mit der Musik zu tun , und kann allenfalls als eine 
tUL'n erisdle Leistung u'ngesproch en werde n, die de li 
Spielem etwas vortäuschen, sie aber nie daz u 
befähigt, Musik zu'madlen. 

Der Artikel trägt elen Vermerk: "Nadldrudc 
\"l'l"boten"; elieser Vermerk war überfiLLssig, denn 
kei ner ernst zu nehmenden Zeitschrift wird es ein­
fall en, einen Aufsatz abzudrucken, der für di e 
(; itatTe beschämend ist. 

Es gibt nur ein Mittel, elen Tief, talld des 
G itarl'enspiels in den Mandolinen-Ord,estern zu 
heben, durch p;ründlidlen , Unterridll und ernstes 
Stuclium, clenn ohne ein wirklichcsKiinnen ist ein 
Musizieren selbst in den bescheidensten Grenzen 
ulllnö!;lich. EselsbrLidcen, wie Griffty pen soll aber 
jeder ernste Mllsiklehrer vermeiclen. Auth die 
Aufg'abe aller Ze itschriften, die zm HeilUng un el 
Ve.rbreitung eier Volksmusik beill'agen wo llen, 
sollte es sein, immer , wieder die "Notwendigkeit 
einer ernsten Besdläftigung mit j edem Instrument 
zu betonen, das aud, der Volksmusik diellt, und 
soldle Artikel zu vermeiden, die ein InstrumeI\l 
in seinem musikalisdlen Werte herabsetzen unel 
nm dazu dienen, dmch eine VOI'spiegelullg von 
Erleichterungen und Eselsbrücken Schüler anzu­
locken. 
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G I TA R R IST I S CH E RUNDSCHAU 

KONZERTNACHRICHTEN 
WIEN . 

Segovia in Wien. 'Wie oft lUan auch Segovia hörl, 
immer wi-eder ist ·man hingerissen von der Eleg-mz 
seiner Technik uud der Slimllluu.gsmäßigkeit se iues 
Spieles. 1hn könnte schließlich darüber streiten, 
ob nicht diese und jene J(ompo~itioll strenger uud 
kühler zu- spielen sei, weniger auf Stimmwlg- hin, dem 
Merkmal der. Romantik lUld Impressionisten. Dieses 
Bedenken lau cht erst nach dem Konzert auf, weun 
wieder Zeit ist zu g'ründli-chem, m'usil{alischern Über­
legen. Im Konzert selber ist die . Kraft , die von Se­
go via ausgeht, so groß, ,dall lllUIl yon den Ein­
drJicken, die es uns gibt, völlig gefangen ist. Jede 
Komp.osition ist in das undciinierbare F1uidtILll einei' 
Stimmlmg getaucht, welches woht d arum SO be ­
zwingend ist, weil wie es vom ersten bis zum le tzten 
Takt j ede ~otc g:eichmaßig durchdringt , nie. n ach­
läßt. 

Segovia durchdringl auf seille \Vci se Jie )lusik. 
Tüuscht cr uns aber nicht Feuerwerk vor'! Sicher 
nicht ; d enn trotz d es Einwandes , man kön·nte die 
Sachen anders spielen , bleibt doch $rgovias Vor! rag 
Yiclleicht gerade wegen seiner Eigellart als UnCl.ll­
lastliches Erlebnis haften. Das wiederum kann mall 
g-estehen , . weil sich in ihm ein Mu siker offenbart. 

L. 
Liederabend .-tdelltcid Bcrgma nn. 

Mit ei!Ie.I- g-eschmackyoll Z'Usallllllt!Ilgl:slelllcll \"01'­
tra.gsfolge stt' llIe s ich die \Vien~r Lautensilngerin 
1"1delheid BcrymaillI ihren zah lreichen Fn:!ltUlden und 
Verehrern in der \Viener Urania \"01'. Starkes Eill­
J"ühlullgsverlllügcll und fe.incs Stilcmpfilldcll offen­
harte sie besonDers in den erns ten Gcsüngen . die 
<htrch KOlllposition.ell \·o n F. TratlIH~r. (~. )I oi ßI, 
H. Thi-e nemallll , H. Hoscllber,g, 1'h . Hillmalln~lJcrger 

,·crtrctell wal"t~ t1 ; einige EigCllkolll p-usilioncll fügh'll 
~ich glücklich in dcn Rahmcll dc..~ GJIlZCll. Besondcre 
Begabun g zeigle dic Künstl erin wieder für die h eilcn~ 
:\""otc. Sie. vers teht es aus gczeichnc.t, Humo r und 
LnllllC, Scha lkhaJ~keil und Ncckerei in jener Ull ­

aufdringlichen Art zum Ausdruck z.u. bringen, dic s ich 
geschickt VOll Possenrcißerri lmd gemachter Lus tig­
krit fCl"nz;uhaltcn weiß und gerade da.durch slärk~tc 

Wirkung e.rzieH. Die \Virkung wäre kaum geschmftlcrl 
woreIen, wenn di(.~ Kü nstlerin. auf j e<lc Ko.stümierung, 
die nur zu leicht an Varielc und Kabarett t'rinnerL, 
vollsländig verzichtet hütte. In Hein: Rallc", der mit 
Adelheid BCl1gmann eine Heihe \'on Duetten sa ug, 
lernten wii- einen Sän.ger \:<H1 !mlti\'ier tel- Stimme 

und feinem Einpassu~sv.erlllögen kennen, der uns 
viel für . die Zukunft zu versprechen scheint, ·wenn 
es ihm gelingt, die Gitarre durch liebevolle Pflege ·zu 
künstlerischer Gestaltung zu verwenden. All~s in 
a llem war es ein gcnußreicher Abend. G. M_ · 

Schönbauer-Quarlett. 

Wir haUen erst kürzlich Gelegenheit, diescs :'[all­
dolincn-KünstlerquartcLL zu hören . · Die · fein· OlUs.gC -

arbeite ten Stimmen . boten ·sowohl dem Kenner wie 
musik\'erständige.m Laien eirien · se!lenen KunstgenuB. 
'Yenn man lns Auge faßt, daß diese Inslrument"e 
einen scharf umrandeten Teil in der Musik selbs t 
d a rs tellen, so muß man "I1iiL Achtung der · ·Inner­
Ii.chkeit wie dCL' \Vürm e der Empfindung · gedenken, 
mit der die einzelll e.11 Stücke· im- Darstellung ge­
brachL wurden . Die Ausführend ell , Rosi Schönbauer 1. , 
Grele pazal 11. )[andolinc, Joser Peschek, ).{a ndoJa , 
Alfred Pfiel, Gitarre, standen durchwegs auf tech-
ni.sch vollendeter Hüh e. . --.:. S -

Mlisikscndungcn der !, Rauag", ·Wien.. In einer 
kurzen Rückschau auf das 'Veihnachtsprogra.mm sind 
zilnä.c..:hsl der allcn Tiroler \Veihnachtslieder zu ge­
denken, die Hermine Orluer zur · Laute sa~1g. Ihre · 
\"o lllöni.ge Singweise, di e Stilechtheit , mit · der s·j·e 
diese a ltcn Lieder sang. erfl-euten <Len Hör.er ebenso , 
wie die ganz vorzügliche Aussprache des Textes. 

..\'uch da::. KOllzert des '''iener Mandol in en-Orche­
slers " Polyhymnia" unter Leitung VO ll Professor 
R. Glikh und Kapellmeister V. Hladky jUIl. sei mit 
.-\nerkennun.g für die sehr ach tenswerte Leistung 
env ilhnl. 

. Der ·unermüdliche Dirigent H ~lIl"s ürlm allll (A1'­
!Icile r-}[andolinen-Club) hracllle ebcnIaJls ein inter­
l"ssan tes Programm im " rieller Hllndfunk. D. nr

. 

Das Alt·Wiener Kamlll erqllartell KrOlles ·mit Frau 
. 1ll.l1l11:l. Krones (Geige), Fr!. Erika Kahl" (Geige), 

J[ enll Max Klcinhcilll ( Ha rmonika) und FeHx "Krolles 
(Gitarre) h alle bei der Feier des Pe'1kIubs zu Ehren 
d es Bundesprüsidenten :l. D. ro.fi chael ·Hainisch am 
3. Dezember 1928 im Hofbur,gsa al mit dem Vortrag 
yOIl Alt-\Vi.cncr 'Vrisen { ßecthoven ~ Menuett aus 
"i\Iödlill~cr Tänze", alt~r \Vienc r Tanz,· Lanner 
SchÖnbr~!Illler \Valzer) ri.nen sehr schönen Erfolg, 
dc r Lü der Tagespresse "olle An~l"I~ellI1Ung fand: 

Bei dem großen GcsellschaftskQ llZerl der "COll­
eordia" llm 25. Oezcmbe.r ·im gl'.oBen . ~Iusikvereins­

saale errang das ausg·ezeichnctc Alt-\Vienel" .Kam ­
mCl"quarLett neuerdings Erfolg bt'l Publikum. und j->n.'.s!)e. 
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• Die GitarreJliJirtuosin lda lVullderer wirkte am 
3. N9vember 1928 bei einem i\fandolinenkonzert im 
'fhalia-Theater . mit -und bra'Chte ein geschmackvo ll 
zusammenges telltes Programm mit ers taunlicher Ma­
nier zu Gehör, Die Künstlerin , die mit ganzer Hin­
gabe musizierte , verfügt über Farbenreichtum und 
KlangfüUe, die so orchestral nu'(' bei großen Meistern 
zu hören ist. Ihr wund erbares Spiel, das bald mäch­
tig, bald zart u·nd von größter Präzision is t , der 
s innlich schöne Ton, die perlenden Läufe und nichl 
zuletzt das exakte Tremolo, riß das Publikum zu 
e1nem Beifallss turm hin , der nicht nachljeß ~ tro tzdem 
sich die Kün stlerin m it wiederholten Zu·ga ben be­
dankte. 

Im ,Festsaa le d er Bezirks vcrtre lu'Ilg IX vcra ll staltet<' 
die Musiks telle des Bildungsvcreins "Bildungshorl" 
am 21. Oktober 1928 eine gelungcne Akademie, bei 
d er unter anderem auch die Gitarrens-o listin Ida \Vun­
d erer mitwirkte. Die Küns tlerin , h ervorgegangen aus 
d er Gita,rren-Musiksc hule Ortner , zetg te in ihrer Auf­
fa ssu·ng fein sinnige Musikalitüt und ' verfügt a uch Übel" 
eine ganz a usgezeichnete Technik. Nebs t \Verkcll 
von Sor> Albert sei beso nder s eine .,Pha nt3s ie YO Il 

Pioas" henorgehoben , die im großartigs ten Stil vor ­
ge tragen wu·rde. Das begeisterte Publikum erzwang 
sich einige Zugaben . 

Die Sologila rris tin [da \Vu'nderer wid.le bei dem 
Konzert d es Mandolinen-Bundes XlI ( Dirigen t H. Or(­
ma nn) am 1. Dezemb er 1928 im nelH' 1l Sa al de r Hof­
burg mit und brachte eillige Piecen lllit " id i\hlSi­
zierfreude zu Gehör. SOl' : "MenueU"" Terzi ", Pasto­
rale' , Tarrega: "Tango" seien beso nd ers er wä hnt. Die 
Stücke zeigten gute Anfass llng, feine ~rusika litä l unu 
gediegene Technik. Die Kflllstlerin halte Gelegenheit: 
s ic h mit einige n Zugaben fÜI" den hClTl k hrll BeifaH 
zu b edankeIl . H . O. 

LlNZ. 

Ura nia: Gitarrist Pro/essaI' Llobet. Ein internatio­
naler Ru r .ging dem Spanier Llobet voraus. Di e Er­
wil rtungen \\Im"den über troffen . Ein r eiferer Künstler 
SCiDCS Inst rumentes war in Linz bisnun nicht zu 
hören. Er ·eröffn·ete mit einem Menuett und zwci 
Studien Fernando Sors (.gleich Llobet aus Barcelona 
gebürtig), d a r::"n reihte er das Andante aus der F--dw'­
Sonnte von !\lozart und nSouveni.r de l'Alharnbra" 
aus der' fruchtbaren F eder des Katalonier!'; Tirrega. 
'Z u lo bcn die exakte 1Jelo dieheraush ebung, die flüs­
sige Begleitung und feine Ablönung. Heikel eine Sa­
t abande yon ' Bochj in der schncllen Kanlilenenfüh­
nmg trat selten ein Haspeln ei11, ungem ein· duftig 
wurde das Piano ruuEgetragcn. In freier, moderner 
Zeichnung gehalten d es Franwsen SamazeuHh (ein 
Schüler d 'Indys) Serenade, gefühlsmäßiger Anstrich, 
einc strichlier tc, kurzatmige Schreibweise (a la -Puc~ 

cini) , Die ungemeinen Schwierigkeiten l~ewältigte der 

Spieler mit meisterlicher SicherheiL Abwechselnd 
rassig und sehnsuchtsschmachtend ". d er spanisch e 
Tanz Broquas, Dur- und i\o(.o ll-~·Ve~s~l , . na.tionaler 
Anstrich, Im Rubato dn Flageolettöne-Aufputz sauber 
gebracht} zündete der Vortrag. D3IS hastige Geplauder 
eines Allegro von TOIToba gelang in schöner· Licht­
und Schattenverteilun.g, agil die Firygertechnik, die 
Bringung deI' weichen Harmonik. DankbaT eille 
nEtude brillante", die :r..relodielührung im Baß wirk­
sam betont. Di e Arbeiten des "in der ' span.i~chen 

Musikgeschichte bekannten Albeniz erfordern .hoch.­
s tes Virluosentum ; schwierig: di e r eich verziert(!J} 
.\[elodieranken zu briI\g-en , di e Doppelgriffe. 'In der 
Bearbeitung zw.eier vo lkslümlic1lcr katalo nischer Me­
lod ien z.eigte Llobet Geschmack und Geschick. Hübsch 
d as \'on wiegender ßegleit ung umspielte Them ll. 
" CorraDda" (ein katalonischer Tanz) von Grau: .ein e 
\Vcise wird bald in beweglicher , bald in ruhigcl­
Ausschw.ingung abgewandelt. Alle - Schleusen seines 
fabelhaften Könnens .ö Hnete deI" Küns tler in seiher 
Eigenkompositiol1 " Jota". Allsch lagszaub el~, wirbelnde 
Fingertechnik, all e bra\'ourösen KWlststüc~e wurden 
ins TreffeIl gefüh rt. Dem Gas t wurde frenetischer 
Beifall gezollt. Oie Linzcl' w<Iren in geringer J\opT­
za hl er~chi(,llen, sie bliehcn daheim und hörteIl -
Radio . -ä-

!,\'NSBRUCK 

G ilwTcnkoll:erf /I/i{/w:/ Uobel . (KDll ze;rtdirektioJl 
.JUil<!lI11 Gro ß. ) LloiJcl teiH skll mit SegoYia in die 
unbestritl ene rührcrschaft im Reich e d er Gitarren­
,"ir luosen j weun wir uns <In <las CJ"s lC, rasch auf­
l' inandc rfo lgendc Inll sbru-ckc.r Aufh'e tcll dieser ueidcll 
genial en Künstlei' erinnern , so schien damals uei 
gleicher, Höhe d er Technik Segovia der "fann der 
klass ischen Vollendung: Kein TOll} deI" nicht - YOll 

a llen Schlacken drs Anschlags gere inigt - ein Höchsl­
llIaß an Ausd ruck lind Klang da rs tellte; L lobet hill ­
gege ll, der tempe...ra lnentbcsesscne Draufgällgcr} (I eul 
es nichts verschläg t, wenn einmal ein TOll llschepPI..\r l". 
Oder a uf d ie G-öt!r rwclt übertragen': Dort ApolI, hie 
Dionysos l 

~un kam LIobe !. wieder: f asl schien e.r uns erst 
etwas müde., - doch man s tell te gleich richtig: Blo J.i 
beherrschter geword c.Il, gebändig tei" in der Führung 
der Trlllperamelltsalllsbrüche., de i" Orgien des -spani­
scheIl kapriziös en Rhy thmus ~ Noch flü ssiger seine 
Passage li, lmltiYierter seine Dynamik, \'erfeinerLer 
se in Anschlag, glockenreiner sc ine Flageoletts, s tu­
pender seine Gesam tleistung. 

Die Vo rtragsfo lge enthielt neben mancherlei Be­
kanntem auch einige neue Stücke) di e· eineIl wert­
vollen Zuwachs d er Gitarrenlitcratur darstellen : VO ll 
ers teren seien genann t ein e entzückende Bearbeitu'llg 
\ "0 11 )Ioznrts nOon ·J u·an" (GlockclltÖric!L ci n Prelud r. 
\'011 Dach etwas spanisch heschwingt yorgetra,gcn, 
S'tücke VO:l Sor, ' Aguado, Tarrega, Grauados: Broq ua 
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und andere~ von letzteren an erster Stelle ein Thema 
mit Variationen von Ponee, gleich interessierend 
durch moderne Harmoniefolgen, gehäufte rubati und 
ritardaridi und einen raffinierten Schlußakkorc1 
(e-gis-h-dis!), \veiter eine schmissige, geLstreichc 
Evocation argent ine von Broqua, ein federnder dSl1s(' 
brasilienue voq Villa Lobos, ein überschäumende," 
Fandauquillo von Torroba. Alle in diesen einzelnen 
Stücken verteilten Kniffe und Hexenkünste faßt wie 
in einem Brennspiegel nochmals zusammen Llobets 
eigenes \Verk, das den Abend beschloß - odel' besser 
beschließen sollte - das Jota: da Wal" Llobet der 
"Paganini der 'Gitarre"; dei' Hexenmeister, der alles 
in seinen Bann zwingt, 1faterie und ~Ienschen! 

Die zahlreiche Gemeinde der Gilan-isten ertoste, 
erbettelte, erstürmte ni,eht weniger als vier wohl­
gemessene Zu·gaben, die der Künstler mit \vissendem 
Lächeln liebenswurdig und freigebig bewilligte. Ein 
Teil der Hörer allerdings dankte dem Künstler diese 
Freigebigkeit durch rücksichtslo~es Stühlegerassel, das 
au-ch nach Beginn eines Stückes nicht haltllHchle: 
wie wäre denn für diese ein Vor trag in der UrnnÜl 
oder sonstwo über KonzertsiHen, die schon bedenk­
lich im Schwinden begriffen sind'! Derartige l :nsittC'll 
mehren s ich j es wäre hoch an der ZeiL p:'idagogisch e 
"Mittel zu ergreifen . (;,<;; . 

BR.4UNAU. 

Konzert der Inrwiertler Künstlergilde . Am 1. De­
zember 1928 fand im Sladtlh'cater (h-s 8. \Vanrlef­
konze.rt dc·r Imwierller Küllsllel"gildc statt. \vobel das 
akademische Violin-Gitarren-Duo Sc.haller und Scheit 
wundervoll zur Geltung kam. Mit der Sonate op. ;) 
von Corelli, dem Begründer unserei" heutigen Geigen­
kunst, \vurde dei' Abend schi' s~hön eingeleilet. nie 
Bearbeitung. für Geige und Gitarre ist yon Schallcr 
stilgerecht und geschickt im Geschmac.k der Zeit 
( 1653-1713) durchgeführt, wobei: das damalige Cla\i­
zembalo durch die Gitarre wunderbar ersetzt ist. 
und die ursprüngliche Klangwü"kung Yiel besse-r 
wiedergegeben werden kann als mit den heutigcll 
tonstarken Klavieren. Gerade dieser Yorzug kommt 
delen BearbeitlU1gen Schallers zugute, weil durch 
die Klangfarbe Stil und Geschmack jener Zeit mehr 
gew.ahrt bleiben. · In dem F-Sor*1'1enuelto, op. 11. und 
der katalonischen Volksweise von dem spanischen 
Gitarrenmeister Miguel Llobet konnte Herr Scheit 
Proben großer Gitarrekunst und seines formyoll ­
endeten Spieles geben. In den Variation.en von SOl' 

über ein Thema von Mozart ließ Scheit himmlische 
Klänge mozartscher Kunst erklingen. Im Zusammen­
spiele wieder wußten Schaller und Scheit das be­
rühmte Menuett Boc.herinis, Sc.humanns :.Traumerei· ': 
sowie das Charakterstück "Die Jagd" yon Curtiers 
mit erstaunlich feiner Durcharbeitung wiederzugeben . 
Die Be.gleitsätze sind van Schaller geschrieben. Im 
zweiten Teile ·. hörten \"ir Robert de Vises (1686) 

D-moll-Sulte für GitarrensoLo (Org.) ganz im Still· 
.iener Zeit erklingen, \VO an die Gitarre so list isch in 
Bezug auf Musikalität und Spieltechnik hohe Auf­
gaben gestellt 'wurden. Mit Bewunderung konnte hier 
die sich stets s teigernde Kunst des Herrn Scheit ver­
folgt werden. Mit dem "Lenlo maestoso et allegro 
appassionata", einem 'Ve.rke in Sonatenform, konnte­
sich Herr SchaUer hier als Komponist einführen. 
Die Geschlossenheit des Ganzen, sowie· die rnusik:\­
li sche. Durc·hführung der Themen und die oft recht 
nnsprechenden harmonischen Feinheiten sprechen für 
das \Yerk, das gerade in diesel" Zusammensetzung 
(Violine und ' Gitarre) seinen schönsten Ausdruck 
findet. In F. Rebays "Menuett" und in der g läll·zcndpll 
Phantasie in E von J. Vinos, die sowohl musi­
kalisch als spieltechnisch allerhöchste Anfol"rk­
rungen stellt, kam Herr Scheit vollends als beach­
tenswerter Solist ZW" Geltung. Das im letzten. Teile 
eingelegte Tremolo ist fließend und von bestricken­
der \Yirkung im Klange und ist in der \Viedergabc 
eine Seltenheit allerhöchster Anschlagskunst. Die 
spanischen Tänze von )[oszkowski für Geige und 
Gitan"e waren dei" Schluß des üußerst hochwerti.gell 
Konzertes, dem ein dankbares Publikum herz lichen 
Beifall spendete. ,1. Fa.lk , 

VON UNSEREN KUNSTLERN 
Das Alt-Wicner Quartett "Reisner" hat den be­

kannten Gitarrensolisten Walter Endstorfer für den 
Gitarrenpar t gewonnen. 

Das Wiener akad. Quartett gibt im Januar .d . .T. 
in der Urania einen Gitarrenabend. 

Gedeon Rosanelli, Graz: veranstaltet iIl) Frühjahr 
d . J. in \Vien einen Gitarren-Liederabend. 

D ie italienische Gitarrenkünstlerin Rita. Brondy; 
die VQl" sechs Jahren zum erstenmal in \Vien gespielL 
halle, beabsichtigt im Frühjahr 1929 in \Vien .Zl! 

konzertieren. 

Der berühmte i\{andolinenvirlLLOse Si/vio Ranieri 
\\"ird im Februar d. J. in eini.gen Städten Osterreichs 
konzertieren. Anfragen betreffs Dnrchfülu'ung der 
Konzerte an die Zentralstelle der Osterreichischen 
Gi tarre-Zei tschrift. 

Im Dezember 1928 trat der führende Gitarrist der 
Schweiz, Hermann Leeb, im Radio Zürich mit einem 
Soloprogramm al1f und brachte auch das Schubert­
Ql1artett zur Aufführung. Gemeinsam mit seinem 
Bruder spielte er einige Gitar.rendueti!e. Im Januar d. J. 
konzertiert Leeb im Radio München und wird sich 
im neuen Jahr auch in österreich hören lassen. 
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Einige :.Kompositionen Hermann Leebs~ die eine 
wertvolle Bereicherung der Gitarren-Sololiteratur d ar­
stellen, sind handschriftlich durch die Zentr9:1steLle 
del" Osterreichisch en Gitarre-Zeitschrift zu beziehen. 

. ·Agn;':" · DeI~arto gab arn 25. Dezember 1928 in 
LeJpzig ihr .125. Konzert. als Lautensängerin seit 
i'hrem \Ve.ggang von der Bühne H124. 

Editil Steinbauer (L Geige), il . Fleisc·her (11. Geige), 
lng. K. Fleischer (Harmonika)j' I. Klepschis (Gitarre) 
gaben in der ' Urania ei~eri \Viener Musikabend. 

D er Konzel-tsänger zur Laute, Engelber( Weeder 
(Reichenberg in Böhmen), hat in einer Reihe von 
Lautenliederabenden schöne Erfolge erzielt. Das 
deutsche Volksiied findet in seinen Vor tragsf.olgcn 
s tets b eso nder e Bci'ücksichtigung. 

Im Festsaal des Tech nischen Museu'ms veranstaltet 
fosel Haubenberger einen Kompositionsabend unter 
Mitwirkung der bekannten Lalltensängerin Else Hoß­
Henninger. 

D er Senjorchef der .Musikverlage Au lon J. Ben­
jamin und D. Rahter in Leipzig und I-Iamburg, Herr 
lohn Benjamin] beging am 17. Npv-embcl' 1928 Sei~lCJ1 

GO. Gebw'tstag und feierte gleichzeitig d as 40 jflhrige 
Jubiläum als Inhaber seiner I:irma , die au f ern 
110 jähriges Bestehen zlu:ückblicken kanu. Der Ver­
lag Benjaru,tn hat auch zahlreiche gitarristisch e 
\Verke auf den Markt gebrach t. 

Emilio Pujol - .Mn/hUde Citervas in Las Falmas - Grau 
Canaria. Üb~rdenAufenthalt unseres verehrte n Künstler· 
paares in Las Pnlmas !S ind uns mehrere umfangreich e 
Zeitungsartikel von dort zugekommen, in welchen so ­
wohl das überaus lebhafte Interesse der dortigen, die 
Presse beherrschenden kuns tsinnigen Kreise für die 
Gitarrenkunst im a llgemeinen j 31s auch die hohe \Ver(· 
schätzung der künstlerischen und musikwissensch aft­
lichen Leistungen des M"e isters und seiner Gattin zum 
Ausdruck kommt. Pujol- Cuerv3s kamen nach Las 
Palmas, um dort bei Verwandten die V.,reihnachtsfeier· 
tage zuzubringen lind um die in den Arehivcn de r 
berühmten alten Kath edrale sorglich gehüteten Mu sik-

schätze alls dem 16. und 17. Ja.hrhund·ert zu studierell. 
Ih'r Zweck der Heise war nicht ein öffentliches Kon­
zert, sondern die Erholung nach deI" \'olIendeten 
vorjährigen Tournee durch Europa, die mit del~1 

Konzert in London am 3. Dezember v.J.einen glanzendeIl 
Abschluß gefunden hatte. Troti dieses Inkognitos . g(' 
lang es den begcisterten Freunden des i\1#isterpaares ein 
öffentliches Konzert im Perez-Galdos·Thenter in Las 
Palmas einzuleiten, das ein vallbesetztcs Haus und 
begeisterte Anerkennung einbrachtc. 'Vir b ehalten' uns 
vor, die vorbereiteten interessanten Artikel gelegent· 
li ch in übersetzung zur Kenntnis zu hringen. 

BESPRECHU N GEN 
Pujol, Emilio: .BibliotlH~que dc musique, a ucienne 

e t moderne l po.ur guitare. EdiUons i\hx Eschig1 Paris. 

Diese Ausgabe alter und neuer ' Musik für die 
Gitarre ist sehr begrüßensw{~:rt. Sehr inter essant sfnd 
die Stücke alter spanischer VihueHslen d es 16. Jahi'­
hunderts (Vihuela , vom lat. Vitula (Fiedel], eine Be­
zeichnung flu' bauchige Saiteninstrumente im allge­
mein.en -wld Lauteninstrumen te im beso.nderen) . Diese 
allen l'tleisler der Laute erkannten bereits, daß ihl· 
IU.str-umen t so \\"ohl d er Harmonie als auch eier Me­
Joclie gerecht werden müsse und gaben somit überall 
deI' Polypho;nie möglichst grolkn Spielralltln . Di e 
spanische Schule ist auch in Bezug auf die Gitarre 
elen alten Traditionen treu geblieben, während die 
italienische Schule nur mehr die h armonische Seite 
berücksichtigte und somit die Gitarre zum unselb­
s tc\ndigen ßegleitinstrument h erabsetzte. 

Emilio P-ujol bring t auch dadurch d ie \Vcl'ke jener 
alten Meister unserem musikalischen Empfinden näher, 
daß er es bei der bloßen Übertr ~{fjUng für die moderne 
Gitarre nicht bewenden läßt, sondern auch d ie Stücke 
mit einem von feinstem Ges'Chmacke enh"orfellen 
Fin.gersatz versah, mittels dessen es dem Spieler er­
möglicht \\'ird , reiche Nuance u-1J..d Farb igkeit zum 
Ausdruck zu bringen. /ll. B. 

AUSKUNFT 
BUIe an I/nsere Abonnenten: Wir billen alle De­

zieh er u.nserer Z('"ilscluift , die mit der Bezl\Igsgebühr 
im Rückstand sind, 'Um ba ldige Einzahlung der 
Bcz.t1!gsgebühr, damit in' eier Zuselldung unserer Zeit- · 
schrift keine Unterbrechung eintritt . 

VORANZEIGE ! 
Am 9. Februar cl: J. im Festsaal des Iudustriehauses, 'Wien, L Schwarzenbergplatz 

KAMMERMUSIK -ABEND 
Ausf~.Il~ende: Frl. Slezak. (Mandoline), Herr Leeb (Gitarren-Salö), dns GitnrrellpStreichqunrtett El"win Schaller. 
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D A s L I E D 

-
"STILLE NACHT, HEILIGE NACHT." 

YONDR. ANDREAS WEISSENBÄCK, WIEN 

Zu Weihnachten des Jahres 1918, als die 
spärlichcn vor dem Moloch des Krieges ge­
relteten Glocken nach vierjährigem Völker­
morden wieder als Friedensglocken das "Ei 
in terra pax hominibus" der Weihnacills­
liturgie einläuteten, feierte eines unserer be­
liebtesten deutschen 'Weihnachtslieder, das 
"Stille Nacht, heilige Nacht" seinen IHm' 
dertsten Geburtstag. Und zwar auf elen Tag 
genatl. Denn am 24. Dezember 1818 wurele 
es von Franz Gruber komponiert und noch 
in der Weihnachtsmette derselben Nacht 
in der Pfarrkirche in Oberndorf zur ersten 
Aufführung gebracht. Der Komponist selbst 
berichtet darüber: 

"Es war am 24. Dezember des Jahres 1818, 
als der damalige Hilfspriester, Herr J osef 
Mohr, bei dei' neuerrlchtcten Pfarr SI. Ni­
cola in Oberndorf dem Organistendienst ver­
tretenden . Franz Gruber (damals zugleich 
auch Schullehrer. in Arnsdorf) ein Gedicht 
überbrachte, mit dem Ansuchen, eine hier­
auf passende Melodie für zwei Solostimmen 
samt Chor und für eine Gitarrebegleitung 
schreiben zu wollen. Letztgenannter über­
brachte am nämlichen Abend noch diesem 
lllusikkuncligen Geistlichen gemäß Verlangen, 
so wie selbe in: Abschrift dem Original 
ganz gleich beiliegt, seine einfache Compo­
sition, welche sogleich in der heiligen Nacht 
mit" allelil Beifall produziert wurde" 

Vorstehende Mitteilung verfaßte der KOIll­

ponist für die königliche Hofkapelle in Ber­
lin, der er sie zugleich rnil einer Kopie des 
Liedes übersandte: Das Schriftstück trägt 
das Datum: 30. Dezember 1854, und den 
Tilel: "Authentische Veranlassung zn!" Com-

position des Weihnachtsliedes .,Stille N'aeht, 
heilige Nacht" ". 'Wir entnehmen seinem 
Wortlaut ausdrücklich, daß dieses Lied im 
Original für z,,:ei Solostimmen, Clior" 'uncl 
Gi t a r re gesetzt war. Daher dürften lIIisere 
Leser einer kleinen Erörterung der Entste­
hung und der Schicksale desselben einiges 
Interesse entgegenbringen. 

Zunächst einige \Vorte über die Autoren 
des Liedes. "S lilie Nacht, heilige Nacht" 
wurde in so kurzer Zeit derart populär, in 
solchem Maße zum wirklichen Volksliede, 
so schnell ging es ,;on Mund zu Mund, daß 
man bald gar nicht mehr nach den Namen 
seiner Schöpfer fragte und es als vorhanden 
hinnahm, wie man eben ein Volkslied auf­
nimmt. Und als man begann, nach · dem 
Ursprung des so beliebten Liedes zu for­
schen, da konnte es auch geschehen, daß 
sogar N aiüen genannt wurden, die in der 
Musik höchsten· Klang haben, ein Zeicllen, 
wie sehr man das Liedehen schätzte. Keine 
Geringeren als Beethoven, Michael Haydn 
und Aiblinger erscheinen da! 

.\nc1erseils wurde in der ;,Salzburger Chro: 
nik" im Jahre 1873 behauptet, der Dichter 
des Liedes, Kaplan Mohr, habe auch die 
Melodie erfunden. Und obwohl damals Feli" 
Gruber, der Sohn des Komponisten, die Be­
weise für die Autorschaft" seines Vaters be­
züglich des Liedes erbracht hatte, wurde in 
derselben Zeitung 1897 nochmals der Irr­
tum als Wahrheit aufgetischt. Diesmal war 
es 'der Enkel Franz Grubers, 'derdamalige 
Theologiestudent und spätere . Domkapell­
meister von Salzburg, cler für den Großvater 
eintrat, uud damit war der Urheberstreit 
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• um d as "S tillc Nacht, heilige Nacht" b c­
c IHJ el. Ausführli ch es da rüber berichtet Dok­
tor Karl W einmann in seiner 1918 erschie­
nenen Abhandlung über die Geschichte 
dieses Liedes. ("Stille Nacht, heilige Nacht". 
- Die Geschichte des Liedes zu seinem 
100. Geburtstag, von Dr. K. W einmann, Re" 
gensburg, Verlag Fr. Pustel, 1918.) Auf 
Grund eingeh ender Untersuchungsergebnisse 
ist nUll di e Frage ein- fur allemal geklärt 
und die Autorsch aft J osef Mohrs a ls des 
Dichters und Franz Grubers als des Kom­
ponisten festgelegt. (W as allerdings n icht 
verhindern konnte, daß in einer kirch en­
musikalisch en Fachzeitschrift vom Dezem­
b er 1928 ein Artikel erscheinen durfte, in 
dem der "Schulmeis ter " J osef Mohr als der 
Kom p 0 n i s t von "St ille Nacht" genannt 
w ird. ) 

Josef Mohr, der Dichter des Liedes, war 
anno 1818 Hilfspriester in Oberndorf. E r 
war am 11. Dezember 1792 zu Salzburg ge­
boren und erhielt seine Ausbildung am Gym­
nasium der Benediktiner in Salzburg, wo 
er auch sein e theologisch en Studien voll­
endete. Er wurde 1815 zum Priester ge­
weiht. Ob erndorf an der Salzach war se in 
dritter HiUspri esterposten gewesen. SchOll 
1819 wanderte er von dort in die Pfarre 
Kuchl und nachdem er im Laufe des näch­
sten D ezenniums noch in acht anderen P far ­
r en in derselb en Eigenschaft als Kooperator 
gewirkt hatte, erhielt er 1827 in Hintersee 
das Amt eines selbständigen Pfarrers. l\' ach 
zehn Jahren übernahm er d ie Pfarrvikar­
steIle in \V agram im Pongau, wo er aIn 
4. Dezember 1848 sein Leben beschloß. E r 
wird. a ls ein frolllmer , stets h eiterer Chara k­
ter geschildert; besondere Freigebigkeit ge­
gen die Armen wurde ihm nachgerühmt. 

Franz GI' U b e l', der Komponist unseres 
Liedes, war um einige J ahre ä lter a ls Mohr. 
Seine Wiege stand in Unterweizberg, Pfarre 
Hochburg am W eilhartforst. Dort wurde 
Franz Gruber als Sohn der Leillenwebers­
leute J osef und Anna Gruber am 25. N 0-

vember 1787 geb oren . Seine musikalisc.h e 
Veranlagung äußerte sich frühzeitig und 

schon a ls Zwölf jähriger konnte er einmal 
beim sonntägl ichen H ochamt als Organist 
einspringen. Der Widers tand des Va ters ge­
gen eine musikali sc.h e Ausbildung seines 
Sohnes war aber damit n och nicht ge­
brochen; d ieser dnrfte erst als Achtzehn­
jähriger b eim Stadtpfarrorganisten Georg 
Hartdobler in Burghausen geregelten Musik­
unterricht nehmen, zugleich aber anch dem 
Gedanken nahetreten, sich dem Lehrerberuf 
zu w idm en. In einem Jahre war er mit 
dieser Vorbereitung zu Ende. Und SChOll 
1807 ist Gruber Lehrer, Organist und Mesner 
in Arnsdorf und au ch - verheiratet. DeI· 
ers t 20 J ahre zählende Jüngling ha tte um 
G. Juli 1807 d ie 3G jährige Witwe E lisabeth 
Tischinger geehelicht. 

Da Gruber in Arnsdorf a ls ü r..ganist wenig 
Beschäftigung h atte, so übernahm er 1816 
noch den Dienst der Nikolauskirche in 
Oberndorf dazu. Dort lernte er J osef Mohr 
kennen und dor t schufen sie 1818 gemein­
sam das "Stille Nacht , h eil ige Nach t". 

Nachdem Grubers Gatt in 1825 gestorben 
war, heiratete er im folgenden J ah re einc 
ehemalige Schülerin , Maria Brei tfuß aus 
Oberndorf. Nach einem weiter en Aufenthalt 
als Lehrer, Organ ist und Mesner in Bern ­
dorf (1829- 1833) übersiedelte er nach Hal­
lein , um dOrt elen Posten eines Stadtpfarr­
chorregente·n zu übernehmen und sich n un­
mehr ganz der Musik a ls Beruf zu widmen. 
Es wird Gruber nachgerühmt, elaß er die 
"musikalisehen Verhältnisse eler Stadt Hal­
lein bedeutend verbesserte und dadurch zur 
Förderung der Gese lligke it viel beitrug". 
('vV einmann , a. a. 0.) Er war auch kompo­
sitorisch eifrig tä tig, besonders auf dem 
Gebiete dcr Kirch enm usik Als 54 jähriger 
hat Gruber noch ein drittesmal geheira tet, 
um den durch elen T od seiner zweiten Gat­
tin (1840) verwaisten Kindern eine Mutter 
zu geben. Er starb zu Hallein am 7. Juni 
1863. Hallein hat seinen braven Bürger und 
weltberühmten Musikus durch eine 1896 ge­
widmete Gedenktafel · geehrt, eb enso Arns­
dorf '1897. 
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Seit 1928 h a t auch J oser Mohr sein schö­
nes Denkmal, das Stadtpfarrer Joset' Mühl ­
bach er gescnaffen hat. 

. N oc.h einige Worte über tlas Lied "Stille 
Nacht, h eilige Nacht" selbst. Der T ext um­
faßt sechs Strophen, von denen aber in 
vielen Gesangsbüc.hern einzelne fehlen. Und 
das ist begreiflich ; denn für ein Volkslied, 
das m an eben mit dem Gedächtnis beh alten 
soll, sind sech s Strophen zu viel. Gewöhn­
lich begnügt m an sich mit dcn S troph en 
I, 6, 2 oder 1, 2, 6, welch le tztere An ord ­
nung entschieden besse,' ist. 

Interessant ist, daß das Gedicht im IR J ahr­
hundert schon \'cr schiedenartigs te Beurtei­
lung fand , daß es von einer Seite al s w un-

" der samste W eise, die je ein Mensch erdacht", 
gepriesen , von der anderen als wertlos ab~ 
ge tan w urde. Als Gegner des Liedes erwüh­
nen wir nur Domkapellmeis ter \-\l eber 
(Mainz) und D1'. Haber! (Regensburg). Die 
große Beliebtheit des Liedes gibt ihnen Un­
r echt ; es wird tieren Andenken vielleicht 
noch r echt lang überdauern . Dasselbe b e­
trifft au ch di e Melodie, deren Ko mpos iti oll 
D" . \-V eber ve rfehlt , trivial nannte. ' 

Wie viele Volkslieder , di e s iel, seit J ahr­
hunderten die Herzen all er Deutsch en er ­
ob ert h aben, müßten wi r da nicht au ch 
verfehlt und trivia l nennen? 

Im Munde des Volkes h a t übrigens di e 
Melodie des Liedes zwei ziemlich auffallendc 
Veränderungen erfahren . ' Vic aus unse rc,' 
Beilage ersichtli ch ist, die in den S in <Ts lilll-. " 
l11en gen a u die 0 rigi naln! edersch ri fl ") G rubers 
wiedergibl , \veicht diese Singwei.se iln drit -
ten und vierl ell , sowic im n eunten 'Ul1l l 
zehnten Takt von der h eute a llgemein übli ­
ch en ab. \-Vas die Veränderung im ncun ten 
und zehnten Takte betrifft, so ist diese woh l 
durch Ver wech slung des Sopranschlüssels 
mit dem Violinschliissel im n eunten T akt 

. erfolgt, wor aus sich dann auch die No twen­
digkeit ergab , d en zehnten Takt umzufor­
m en.' Diese Umgeslaltung des Origina ls is t 

e.) Es w urde nur die ~ot;.lt i o n vom SO pnl!l - in den 
Vio lin schlüssel ühertragen. 

in all en Gesallgbü chern gleicherwe ise zu 
rindei!. Die ursprünglkhe F ass ung is t aber 
s icher die bessere . 

rür den dritten und \'ierten Takt gibt es 
in den einzelnen Ausgaben mindestens drei 
vom Original ab we ich ende Vari anten die , 
wohl dem Bestreben nach Vereinfaehuna 

" entsprangen. An der Hand unserer Beilage 
sind diese Abweichungen leicht zu kon­
trollieren. Keine kann wirklich als eine Ver­
b esserung des Origin als angeseh en werden . 
Solch e Umformungen aber sind wohl das 
Sch icksal eines jeden Volksliedes. 

'Vie das kleine Lied seinen ,"eu- \'on 
" Oberndorf in die wc ite ' W elt nahm läßt , 

s ich genau nicht sagen. .J edenfa ll s über 
Tirol, von wo es die vier Tiroler Gesch wistcr 
S traßer aus Laimach a ls Til'oler Sän aer" 

" " n ach Deutschlanel gebracht haben. W enig-
s tens ist das für das J ahr 1831 s ich er wo , 
die Genannten es als Tirolcr Lied in Leipzig 
sangei!. Der Titel des Druckes, in dem das 
Lied zum el'stenmal enth alten ist, lautet: 
" Vicr echte' Tiroler Lieder für ei;le Sinu-

" s lilllln e~ gesungen yon den vie l' Gesch\vislern 
Straßer aus delll Zill er ta l". (Dresden 1840 ?) 
(In ähnlicher W eise ist ja auch das Lied 
"Z u Mantua in Banden", das ein Klosterneu­
burger ;\'lusiker , I( uebelsiJ erger, komponiert 
h a,t, du rch eine Sängertruppe, die im Aus­
land als "Tiroler Sänge r" auftra t , in die 
weite \Velt gewa nder t und zum Volkslied 
gewo rden.) Dichter unel Kom ponist w urden 
bald nirQends m ehr' aenannt das Stille .... ;:"" 

""achL h eiligc Nacht" war bald ein ri chtiges 
deutsches Volkslied ge\\'ol'den. Aber es wan­
(Ierte weite,' , ü bel' Länder und Meere, und 
w urde nicht nur in alle Kultursprachen 
üb ertragen, sondern sogar b ei elen Wilden 
h eimisch. Erzabt Dr. Petrus Kl otz \'on 
s t. P eter in Salzburg konnte das Lied seiner ­
zeit auf seinen W eltreisen übera ll h ör en wo , 
es Christen gab, am Fuße des Himalay a wie 
in Neuseelanel , bei den Kaffern Suah elis wie 
b ei den Indianern , im Sudan wie in Beth­
leh em . se lber , wo es ihm wo hl ganz b eson­
ders ans Herz gegriffen hat. W elch e Gewalt 
m uß einem so schlichten , Liedlein inne-
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wohnen, daß es in aller \Vell, \'on allen Ras­
sen inglcicher Bereitwilligkeit aufgenom­
men wird? Es bleibt auch hier das Rätsel 
ungel6st, das so oft schon zu lösen ver­
sucht wurde: Wanull wird das cinc Lied 
zum Gemeingut, zum wirklichen Volkslied, 
währeild dem anderen, vielleicht an siCh 
besseren, diese Ehre versagt bleibt" 'ViI' 
freuen uns aber mit Recht . des Erfolges 
dieses aus echt österreichischem Empfinden 
entstandenen Liedes und wollen dankbar 
das Gedächtnis seiner Schöpfer bewahren 
und ehren. 

* *-
* 

ZU UNSERER NOTENBEILAGE "WEIH­
NACHTSLIED" VONFRANZ X. GR UBER. 

Das Original des Liedes "Stille Nacht" 
muß, wie K. 'Veinmann mitteilt als vel'­
schollen gelten. Nach derselben Quelle soll 
sich eine notengetreuc Abschrift des Liedes 
(für zwei Singstimmen und Gitarre) in der 
Hand eines Nachkommen jenes Andreas 
Peterleclmer befinden, det des kleinen Franz 
Gruber Schullehrer (in Hochburg) gewesen 
wur. Im Besitze dei' Familie Gruber ist eine 
Niederschrift aus dem Jahre 1833 und eine 
weitere aus ungeführ dl'I~Selh(,11 Zeit. die Ül1 

Faksimile von K. Weinlllann. a. a. O. nach 
Seite 48, veröffentlicht wurde. Diese stelll 
eine Bearbeitung des Liedes für zwei Sing­
stinuTIcn IniL kurzem vierstiIllmigen Chor-

. refrain, zwei Violinen, Violone, Organa (als 
basso continuo) und zwei Hörner dar 
und ist vom Komponisten eigcnlländig ge­
schrieben. Aus diesel~ Fassung haben wir die 
Begleitung für Gitarre in unserer Beilage 
rekonstruiert, die also naturgemäß von der 
Original-Gitarrenstimme in Einzelheiten ab­
weichen wird. Indessen legen wir mit diesel' 
VeröfIcntlichungnicht das Hauptgewicht auf 
die Gitarrenbegleitung, sondern darauf, den 
Lesern die ursprüngliche Fassung der :\\e­
lodie nach 'einer authentischen Niederschrift 
des Komponisten selbst zur ' Kenntnis Zll 

bringen und damit die \Vandlungen, die die 
melodische Linie des Liedes allmählich er­
erlebte, aufzuzeigen. Dabei wurden die beiden 
Oberstimmen im Violinschlüssel wiederge­
geben. Dies ist die einzige Veränderung gegen-
über dem originalen l\'otenbildc der Sing­
stiminen .. Bei l\' euausgaben des Liedes für 
den Chorgebrauch wäre es angezeigt ~icil 

künftighin nur dcr Originalmelodie Zll ' be­
dienen, nicht der verschiedenen volkstüm­
lichen Val·ianten. 

RUDOLF SÜSS 
VON MINA FORSTNER, KREMS 

Als der österrcichische Lautensänger Hu­
dolf S ü Jj vor ungefähr acht Jahren seine 
ersten Liederbiindchcn in clie 'Vell schickte. 

. die - bei Benjamin in Hambnrg (jetzt 
Leipzig und Berlin) erscheinend _ .. - einen so 
hlitzartig aufleuchtenden Erfolg hatten, daß 
sie deli Namen ihres Schöpfers in der . Gi­
tarren-Literatur mit einem Schlag berühmt 
machten und sogar weit über die deutsche 
Sprachgrenze hinaustrugen, da waren die 
meisten dieser Lieder schon eine geralllnc 
Zeit durch mündliche überlieferung spring­
lebendig in musikalischen Kreisen cingebür­
gel't, 'da -klang durch SOlTIlnernilc.:hUiC'hr Gär-

leu sein illnig SChÖlll'_S :,Hosclnaric·'. alls 

allen Fenstern und auf allen Scholarcn­
\vanderungen sein sl'iig wiegendes "K0111111' 

mit mir in clie schöne 'Vachan". Als danIl 
einmal Wille une! ,Weg zur Drucklegung 
gefunden waren um[ cl ie Bändchen reißen­
den Absatz gewanllclL da folgten ihnen 
ziemlich rasch noch acht 'llldere, fünf da­
von im ,Verlag Heinrichsholen. Mage!eburg, 
die letzten drei wieder bei Bcnjamin. Viel­
leicht erreichten diese nicht gailz die auller­
ordentliehe Popularitäl der ersten - clie 
Eigenart des Künstlers war inzwischen ge­
reift. dip GestaltT1l1gskrafl ge\\'achsell~ seine 
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Hanll onik ) \volll illllller nuch luil süßer 
Lyrik ,-erbunden, moderner und kühner ge­
worden, seine Kunst des geisireichen Kontrn ­
punktierens, dic dic Gitarrenmllsik mil orgci­

. m äßigen Baßgängen versah und dcr Beglei­
tung damit ganz beSonders fesselnd en edlen 
Reiz verlieh , all di es cntfernte se in e spil­
teren Lieder teil­
weise von der leicht 
begreif baren Ein­
fachheit, die dem 
'. Geschmack der 
~Ienge entsprich t. 
schenktc aber den 
feineren Musikken­
n ehnver tvolle Per­
len . Sch on war 
I{udolf Süß al s 

IllC,LIl" di e lllillier einpacken lind zur Post 
geben. Harte Arheit das! Lieb"r trägt man 
sie so spazieren und entdeckt eines T a,ges, 
daß man s ie irgcndwo -- unerinnerlich in 
welchem 'Hause hat li egen gelassen. 
Skizzen sind ni cht mehr vorhanden, auch 
die T exte b ezw. Gedichtbände sind nicht 

mehr aufiilldbar. 
Drei Vierteljahre 
vergehen. Endlieh 
entschließt sich der 
"redli che Finder" 
zur Zurückgabe. 
Aber wer Ilun hofft. 
daß die Komposi-

tionen sporn­
s treichs naeh dem 
V c'rlag w~ndern , 
ist wi'cclcr in einC111 
bedauerli chen 1,'1'­
tUIll befangen. Be­
dauerlich schon 
deshalb , wei l sich 
IInter diesen neuen 

Komponist be­
kannt, der dem 
La litcn lied neu e, 
noch nicht be­
schrittene Bahnen 
pröffnet und es für 
den Konzertsaa I 
reif gemacbt halle 
- da .' schien 
seine Muse auf ein ­
Inal zu verslum-
men. Seine "ielen 
Bewunderer wnr­
leten vergebens auf 
Neuerscheinungcn. 
Wohl erschieilell 
zweI sehr melo­
diöse, rhy thmisch 
interessante Su ileJl 
bei Goll in Wien. Rudolf SiirI 

Liedern kleine 
~[cisterstü ckc bc­
finden, von denen 
wir llur das enl -
zückende" \Iv ci tau \' 
das Portal, Anne­
marie geht ,au ba l'" 
herausgre ifen, . dns 
vo ll graz iöser An­
mul ist. lAuch die 
K oinp os i tionen,di e 
w ir unse ren Aboll -
nenlen heutc vorle­
gen könllcn:~), s ine! 
ne.u und wi rd so­aber der Li ecler-

brunnen sch ien ve rs lopft. Um zu wissen. 
wie das zuging, muß man einige besondere 
Charakterzüge des Komp onislen kenneü. 
Im Komponieren fl eißig, hält er es 
im Aufzeichnen mit dem Zupan im "Zi­
gcunerbal'on": "Das Schreiben ._- ist nie 
mein Fall gewesen. " Wenn sch on endlich 
die No ten um Pn pier steh en, dann müßle > • 

m~n ja _ an den Verleger schre iben, 

woh l clas Mcnuett, wie das originelle Tanzlied 
ihren vollen Beifall finden. Rudolf Süß be­
schäftigt sich jetzt viel mit dem Kompo­
nieren von S tücken für Gitarre und Flöte 
(die geniale Gitarre-Virtllosin Luise Walkel' 
h at ein solches, 'ebenso wie cin Solostück 

... ) Das uns vom Komponisten freund liehst zuin Ab -
drl1ck überlassene Lied kann aus RaumgründeIl erst 
im nüchs!ell · Heft gebracht werden. Die Schriftl eitung. 
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für Gitarre VOll ihm in ihr Konzertprogra1l1111 
aufgenolnmen), so\vic fiü zwei Gitarren 
und' Violii,c. Auch sonst ist er viel in An­
spruch genommen; er, dem die letzten Jahre 
Titel und Ehrungen gebracht : Konsistorial­
rat, Studienrat, Päpstlicher Geheimkämme­
rer, also Monsignore - er bleibt bei allen, 
die ihn kennen, der Professor Süß - und 
dieser Titel umschließt für ihn auch se in 
begeisternd es Berufsfeld. Seine Schüler -
seine Buben! - Nicht nur eIen Religions­
unterricht vermittelt er ihnen, auch den Ge­
sang - di e Musik überhaupt: · Mit ihnen, 
die mit ihm durch dick und dünn geheu, 
obwohl sie gewärtigen. müssen, ' daß ihnen 
beim "Patzen" Pfundgewichte von Titula~ ' 
t\ll'en tUll den Kopf fliegen, die aber gtit 
lincl treuherzig gemeint sind und nicht· weh 

UMSCHAU 
Die Wien er Urania vcrallslall~ te im Dezember v~ J. 

eine Abendsingwoche. Sie bezweckt , wie ". die Sing­
woche Gan~ing, 1925, und die Abcndsingwoche \ViCI~ , 
1926 (heide von \Valter Hensel geleitet), das Volk 
selbs t zum Sin gen zu bringen. " Das Mit- und Nach~ 

schaffen dei" Kuns t uns€r es Volkes und seiner Meisli.'l' 
bringl jene Schnsuchlserrüllu~lg und Begl-ückung} die : 
un s nirgends m ehr als in der Musik, am helTlich sten ­
ab er im wahreJl Singen geschenkt wird." 

Am 5. November v. J. starb a uf der Festenburg 
der s teirische Dichter Oltokar Kerns/ock7 der sich 
in ' zahlreich en Liedern dem deutschen Vo lke ins 
H erz ,gesungen hat. Viele seiner Gedichte wurden von 
elen hen'orragendslen To nmeistern in l\Iusik ges r.lzt , 
darunter befind et sich a uch eine gro ße Zahl · \·Oll 

Li edern zur Gi tarre. 

Am 25. No\'C'mber 1928 waren es zc.hn Jahre , 
daß Oslerreichs größte r Volksliedforscher, Dr. i n-
se! Pommer] seine irdische Laufbahn beschlo ß. Die 
Zeitschrift " Das d eutsche Volksl ied <l, eine Gründullg 
des Verewigten, widm et ihm in ihrer letz tcn ~um­
lTIer wanne \Vo rtc des Gedenkens. 

Am 25. Dezember 1928 veranstallete der Deutsche 
Volksgesangucrcin vom Altan der Ki rche am Ho f ein 
\Veihnachtssingcn und Tnrmblasen. 

Die English Folk Dance Society in London führte 
im Oktober 1928 im gro ßen Saal rle~ \Viener 1\.ol17.crt­
hauses englisch e Volkstänze vor. 

] ase! Haubenbcrgcr als Lautenlieder-f{omponisl. 
" VolksHedhaft" ha.ben di e Kritiker die KOJ11po~i-

tun '- mit ihnen führt er z, B. herrliche 
Messen auf - so . znm Schulschluß im Som­
mer die. G-dur-Messe von Schubert in künst­
lerischer Vollendung, zur Schubert-Feier im 
Noyel1lber das Andante mit Variationen aus 
dem erdentrückt schönen Forellenquintett, 
sowie Lieder und Chöre, Und so, mit seiner 
Musik, ' die ihm Herzenssache ist, führt er 
eÜe" jungen Leute in eine Welt der Schönheit 
und der Ideale ein, die sie draußen im 
Leben nicht vergessen werden, nicht nnr, 
we il sie ihr Ml1sikkönnen bereicherte, son­
dei'n weil sie den Auftakt gab zu Höhen­
fI ügen, wie die Jugend sie nehmen soll 
in einem Lande, an dem jetzt viel Erd­
schwere klebt - ' die ' Jugend, die zugleich 
eIas künftige Volle darstellt. 

tio nen l ase! Haubenbergers ste ts genannt lind habeIl 
damit das Rechte getroffen: Di e einschm eichelnden, 
innigen \Veisen, · die gleich so recht in die Seele 
dringen und ohne · l\fusikgelehrtheit sofort \·e rst~l.lldell 
werden , sind originell , alLS der Empfindu ng geschöpfl 
tind darum be-rechti,gl , mit dem ernsten Volkslied ver ­
glichen zu werden. Sachverständige freiHch \\"crdcn 
a ugenblicklich die hohen ko mposilorischen \Ver tc 
el-kc·nnen , · die sich . auch hinter dem schlichtesten 
Gesang- ·verbergen. Umsolllehr ·Anerkellilung vc.rdient 
der KomponIst, "wci l ' e·r sein Fachwisse n nicht 
aufdrängt und nicht ~ wie es heule leider so belieb t 
iSl , · durch . alle.rlei' wir~ungsvoll sein wollende Kuns't­
s lückchen im Kontrapliilkt prahlt. Kürzli c.h hat nu n 
.Josef .Hriubenberger den Bewei's crbrac.hl. daß Cl' di e 
ß~zeichnul1g eines Volksliedko mpollistcll yolluuf Y(' I' -

' dient. Zum ers lell Male trat eJ.' mit seineIl La uten­
lied ern, deren anmutiger, schelmisch klingender 1'011 

' a llgemein entzückte, vor die Offenllichkeit . Mit ein em 
Verständnis, das man selten finden \yird : hat er alte 
Vo lkslieder in der ihm eigl"nen Bearbei·tung darge­
boten und hier kann man ersl so I'ccht sein reiches 
Können b ewundern, mi t dem r.l" d en einzelnen \Veisen 
gel'echt wird . Nirgends ein Zuviel, niemals aufdring­
lich , gibt er den Liedern die ihnen entsprechende 
~egleitung , hier schimmert ein reizender Ländl t' 1' 
auf, dort wird das Lied getragen yon ein em präch­
tigen choralarligen Salzj wenn man noch im Zweifel 
war, mit seinen Lautenliede.rn hat sich Haubenbel'g€',l' 
den Titel eines Sängers de~ deutsc.hen Volksliedes 
erworben. Es unterliegt auch keinem Zwei fel! d aß 
die klangvollen Lautenliede.r bald in ·da ~ Repertoire 
jedes Lautenliedersängers aufgenommen sein werden; 

-11-
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Gitarren-Kompositionen von Dr. Kar! Prusi/..: 
/llld ihre Beurteilullg durd, die Presse. 
Sechs Lieder zur Gitarre .. in Wort lind Klang VOll 

[{arl Prusik . - 1. Der Fischer. 2. Im Welschland . 
:1 \\'ellen. 4. Sländchen. 5. Heimkehr. 6. ?\a.ch ver­
lorner Schlacht. 

"Gitarre'" Berl in: ~I Ein Liederheft , das ma n llach 
soviel unruhmlichcn Neuerscheinu.ngen in diesel" 
Kunstga ttung gerne zur H :3. nd mmmt... mall 
ru,erkt. bald! daLi der junge Dichter, Tonsetzer und 
Gitarnst eigen e \Vege geht. Die :Melodien sind 
eigenartig, doch rec ht sanglich: mitunter (Heim­
kehr) vo lks tümlich , die Harmo nie bei manch en 
Gcwagtheiten r ein, die Dich l lU1 ~en' wohltöncnd; d er 
Begleitsalz) m eist in harfenarhger Brec hung will 
schon gewandte Gilarristen ." ' 

:,Volkszeitung", 'Wien:" . Die Hochflut det" 
gegc nwärtigen gilarrist ischeJl Literatur ist auch 
nicht darnach angetan, die .\I us ika lität d er Gitarre 
in s r echte Licht zu setzen, Ums<> angen ehmer 
und vorteiJhaflc r heben sich gu te Nell erseheinun~ 
[CDt wie Prll.siks Lieder, ab, Freilich is t Prusik 
uicnter und Komponist in einer Person und man 
ist im Zweifel, ob dem ,,'Yort" oder ~,Klan.g " die 
Palme gebührt : gemütvolle Li eder in Sprache~ 
\Veise und Begleitsatz Di e Harmonie is t flüs­
s ig und biegsam. Und sdngbar s ind die Lieder, 
a ls wären sie dcm Volksm und abgelauscht." 

),Zeilschrifl für d ie Gitarre '\ \Vien: " P.rusik, eiu 
?\eutöner auf d er Gitarre, hat sich auch di e Texte 
se lber gemachl: es sind ph antas tische Bilder und 
Szenen, lebhaft lind eindringlich schon in der 
Sprache gestaltel und in stimmungsvolle Musik ein­
gewoben, die lll flnc he für die Gitarre neuartige 
harmonische l\ ühnheit bringt, aber überall maB­
\'011, dem Inst rument angemessen und von gull~r 
\Virkun g is t. Prusik bereicher t zugleich die Tec,h­
Ilik der neLi en ""iener Schute durch bemerkens­
wer te Tremoli lind h<1rfcnartigc Akkordhrc­
c hungen ," 

Der Spielmalln} eiH Liederrillg zur Gitarre. ill " 'orl 
Ifnd Klang VOll K arl Pr usiJ.- . 

nDeu lschösl<: r rdc1tisch e Tageszeitung", Wien : 
nELne Gesundung der deutschen Hausmusik 
wird Yielleicht er reicht werden , wenn es ge lingt. 
das anspruchsyolle Klavi er. ein in elen ,meis ten 
Fallen überflü ssiges Hau smöbel, durch die Gitarre 
zu ersc tze n. Auf dem \"eg. wertvolle .\hlsik fü r 
diescs Instrument der Offentlichkei1 zu erschließen. 
schreitet der "'i ener Verlag :\n ton GoH mutig V01"-
wftr ls und hat jetzt wieder ein ncues Heft \'on 
Kar l Prusik folge n lassen . Der Komponis t, elell 
man von Lied c: rn lind Git arrens tücken h er schon 
kennt, hat hi.er auch die Dichtungen beigefügt: 
haid balladenh 'lf t. bald lyrisch , vo n ei llfa-cher, 
aber mitunter auch recht knifflicher Begleitung, 
hie ten sie uns Abwechslung und Reizyo lles genu g 
und \\'erden d en ,.Forts.chrittlern" un teJ.' den Gi­
tarris ten willkommen sein ," 

)lZcitschrift für elie Gitarre". 'Wien (Univ.-Dozcnt 
Or. Viclor Jun k) : :' Das dritte \Verk ist " D('1' 
Spielmann, ein Liederring zur Gita rre": der unstete 
Spielman n komm t unter Glockengeläut in ein Stiidt­
chcn , spielt im Rathaus yor den hohen Herren, 
verliert aber sein Herz an eines RaLshe.rrn Töchter~ 
lein, Er glaubt, auch sie durch sein Licd für sielt 
gewo tln en zu h aben) sie lächell ihm zu : doch kann 
er au f d i,e Bedingung d es Vaters, eine chrs'amt'­
Stell ung anzu l1 r hl1u'l1 , nieh t eingehen: er fordert 
d a~ !\lfldchc lI 3Uf. mit ihm Zll niehen. :\bel' das 

cm pört ihn~ 1l Stolz: sie läßt ihn s tehen, Er zieht 
1'OI't ins ' Ullgal'i :lnd ) unter den Zigcunern wird ihm 
wohle:l' seill. 

1~"i·1! drcisätziges Stück f{ir Gei,qc lind Gi/arre . 
llD eutschös t e :rc i chis~he Tages~eitung": \ViCll : " Im 

Ver lag Antun <';'o ll , 'VLCn, erscillen \ '01' kurzem ein 
.. Dl'eisätziges Stück für Geige und Gitarre" "Oll 

l~arl Prusik, auf das alle Gitarrenspieler und 
Freunde guteI' neuzeitlicher Kammcl-musik besoll­
d er s aufmerksam gemacht seieil. Det" Komponist 
,·on .seinen Lehrgängen im J..:>sefstädter Zweig:hau.~ 
der Urania b es lens bekannt, h a t es mit diesem 
\Verl.: YC I's tandcll , di,c vor 100 Jah·ren in so ,reichet· 
Blü te gestandene \\fiener Ka mmermusik 11m ein 
neues, wertvoll cs Stuck zu bereichern, Aus rlcm 
wunderschöncn " Lied" (2. Salz ) s trahlen Gedankcn­
Ij,efe ull.d echte deutsche Innigk~it, aus dem dritten 
Satz kltngen alte deutsche RClgen und HupfauJ­
moUve, in meisterhafter \Veise kontrapunktisch 
'·erwertet. Das prächtige Zus3.l11menklingen der 
beid en Instrumente läßt deI! gewiegten Kenncr \'o n 
Gcige und Gitar~e erkennen.:' 

Eill Stück in drei Sätzen tur eine Gitarre" 
.,Zeitschrift für die Gil ,9.rre ". 'Vien (Univ,-Dozent 

01:, Vic tor Junk): 1l J ene ' Sonate' dürfte wo hl 
das Interesse auch ü,ber di e. gilarristischen Kreis-c 
hina lt.S erregen. Ihre vier Sätzc s ind wohl kleineJ' 
nLs die einer normalen SOl1at~ aber die fOI'm is t 
gewa hrt und int eressa nt auf das Instrlllllent redlr­
ziel' t. Der zweite Satz ist c.in Thema mit (vier) 
Va ri a tionen und zählt, soweit es sich nach dem 
ers len Anhören heurtrilcll läßt. zu (ten ,"e,rt\'o llsten 
Stüc ken , di e fü r dic mot!('rJl ('. GitalTC: fth erh.1up t 
gcschri C'ben wurdcn." 

Zelln lIeimatlicder zur Gitarre, 
~jZ cilschri[t für di(' Gitarre': Di eses Il ClLC LicdcJ'­

h eft D1'. Prll s iks ist nicht Ilur für d en Freund 
d es Gilarrenliedes, sondern für j eden musikalisch 
Inter ess ierten überhaupt eine helllerkenswe.r te El"­
scheinung. Seine Bedeutung lieg t in der Eigena rt 
des Begleilsa tzes , Im allgemeinen ist cs üblich, 
\'o lks'\veisen mi t Akkordzerlegllngen zu begleiten , 
,t(dege ntlich auszulerzl'n lind melodische Pausen­
füllungen allzllhrin~ell, Prusik aber verwendet zur 
Reg:leit ung ein e bi s arci seIhstä ndig gefüh rte "'eisen. · 

Doch ist trotz d er En tfallu ng p.:> lyphol1e!' Satz ­
kllnst <lei S Yoll,s li edma gigl' n irgends verle.tzl. Sing­
w~~i sl' und Jkglr:itung l'r~('h('i ll c n wie aus ri ncllI 
(;efü hl herans (' lltstandcll . 

:\l s "Cantus rirrlll1S" sind zeh n der schönsten 
l~,nd eigenartigs len lIeitn~lW f'is,e n gew~hll, wi~ "Die 
(,umsain schwarz lIlId braun" . ~,'Vo Ich geh und 
steh ";, ~, A UgliStill" lind tl nd('rr . Dic Jrehrzahl d('l' 
Begleitungcn s telll keine gerade 3ußergcwöhn lic1u,' n 
Anforderunge n a n die Spielrer tigke it , ci ni~e aber, 
7.. ß. Nr. 8, 9 lind 10, wollen schon gutes I\.Önnen. 
nlle a be.l' ve d a ngen: feinfühli ge ~[lLsiker. 

Vier sehr leichte Ländler ,für zwei Geigen u,nd z\yci 
Gitan'cil ZlH" Einführung in das Zusamm enspiel. 

Die angeführten Stücke sind entweder unmittel­
ba r durch /lnlon GoU, Musikverlag, \Vien , 1. , \Vol1-
zeile 5, oder durch jede J[usikaliellhandlung be-
ziehbar, ' 

Gründer, Eig;mlümer, Hera u.sgeber ufld ueran(lt)or flidlCr Sdlriftlcilcr.' PL'ofps~or 
Jllcob Ortncl', Wien, 111. Traungnssc 1 I Druck \'on QUo Maass' Söbne 
Ces. m. b. H. (vctßDtwnrtlich : Fri!z Draschinskyj, Wien, l. Walfisdl­
gll~~C 10 I Notenstim: Hein rich Mayerbofer, Wieo. XIV. SchweglerslroRI' 10 I 

Sigm>1 und Tife/blaU von Rudolf KöhL WirD, 11. Raimundgassc 4-
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Markneukirchen 888, Sa., Gegründet 1872 

Idz baue: 

Erstklassige Konzertgitarren 

Als Spezialitiit: 

Die span. "Torres"-Gitarre 

Unübertrefflim in Klangsmönheit 
Kiinstlerisme. sauberste Meisterarbeit 

Reparaturen 

Quinfenreine Saiten 

Prächtige Geschenkwerke 

~I 
in 

HER MINE ORTNER 
DR. FRANZ MOLL 

Interpreten 
von Alpenliedern aus Österreich zur 

Gitarre 
Erfolge in: Deutsmland,Smroeiz, Holland, RlUIliinien 
KonzertvermitUun~ durdt die ÖSten. Gitarre-Zeitsduift, 

Wien. IlL Traun~a.sse i 

ALTE WIENER 
MEISTER-GITARRE 
BILLIG ABZUGEBEN 

ADRESSE: SCHITTENHELM, WIEN, 
XII. BONYGASSE 77 

hervorragender Ausstattung 

Karl Kobald 

Klassische Musikstätten 
368 Seiten und 95 Bilder / Geheftet Mk. 7.-, Leinen Mk. 10.-

Ungemein fesselnd sind die zusammenhängenden Geschichten der \Vohnstätten von Gluck, Haydn, Mozart, 
Beethoven, SdlUhert und die hisher unbekannte Gesdlldlte der Wiener Hofmusikkapelle, die als Ausgangspunkt 

und Grundlage der gesamten österreichismen Musikkultur anzusehen ist. 

Weitere erfolgreiche Werke desselben Autors: 

Franz Schubert 
,% Seiten. 10 Bilder und 2 farhige Doppeltafeln. 
Geh. Mk. 1.- I Leinen Mk. 10.- I 11. Tausend 

Beethoven 
432 Seiten und 30 teils farhige Bildheigahen. 
Geh. Mk. 7.- I Leinen Mk. 8.50 / 8. Tausend 

Am alt he a - Ver 1 a g / Z ü r Ich· LeI P Z I g • Wi e n 


